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    Als Gott den Mann schuf, übte Sie nur


    Beliebter Spruch auf Damen-Klos


    


    



    Ein Mann kann so fett, so uncharmant, so anrüchig wie möglich sein– er wird immer noch jemanden finden, der seine Hosen in die Reinigung trägt und ihn Mausbärchen nennt.


    Yvonne Kronenberg
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    Kapitel 1


    Aus. Schluss. Ende. Vorbei und gegessen. Nichts wie weg!


    Wie eine Schlafwandlerin löste sie ihre Beine aus dem Schneidersitz, streckte sie und stand dann langsam auf. Ziemlich verblüfft blickte sie an sich hinunter. Ein formloses Hemd, verwaschene Leggings und die vorgeschriebenen Wollsocken, um den Teppichboden im Seminarraum zu schonen, alles Sachen, die sie bei klarem Verstand nie im Leben angezogen hätte.


    Der Mann in der Mitte des Kreises unterbrach seinen Strip. Schweißnass ringelte sich schon das T-Shirt auf dem Boden vor ihm, und die Trainingshose dümpelte um seine Kniekehlen. Die Hand am Bund der Boxershorts flatterte irritiert.


    Schlussakkord, dann schwiegen die Buschtrommeln.


    Jetzt war nur noch sein stoßweises Atmen zu hören, gepresst und nervös, während er vor hundert teils neugierigen, teils fassungslosen Augen Stück für Stück seine fahle Haut entblößte. Seine Augen, klein und blau und ein bisschen trüb, blieben an ihrem Gesicht hängen.


    Sie machte einen großen Schritt rückwärts, dann noch einen. Sein Ausdruck bekam etwas unerträglich Flehendes.


    Ich muss verrückt geworden sein, dachte sie und spürte, wie wildes, unbändiges Lachen in ihr hochstieg. Vollkommen plemplem. Total von der Rolle. Nur einer wie mir kann so etwas überhaupt einfallen.


    Der reinste Wahnsinn!


    Jetzt war auch die Tantra-Meisterin aufmerksam geworden und beendete abrupt die formvollendete Beckenschaukel. Ihr langer Oberkörper mit den winzigen Brüsten schnellte nach oben. Ein faltiger Hals und das vorgereckte Kinn drückten Missbilligung pur aus.


    Wie eine frustrierte Schildkröte, dachte Eva und schielte über die Schulter nach hinten. Wassertiere, die an Land nur noch plump und hässlich aussehen. Noch zwei rettende Schritte, und ich bin aus der Türe.


    Ihr Herz begann hart zu schlagen. Aus der Tiefe des Raumes löste sich die schlanke Gestalt des Assistenten, Super-Lover vom Dienst, und kam langsam auf sie zu. Sie hörte nicht mehr, was er ihr entgegenrief.


    Mit langen Schritten setzte sie über den Hof und rannte die Treppe zum Schlafsaal hinauf. Sie stopfte ihre Sachen in die Reisetasche, warf die Socken angeekelt auf die Matratze und riss ihren Mantel vom Haken.


    Klack, klack machten ihre Cowboystiefel auf dem Plattenweg zum Parkplatz. Klack, klack.


    Sie hatte jeden Grund, sich zu beeilen. Ihr Entkommen hatte gerade angefangen. In Sicherheit war sie noch nicht.


    Ihre Hand zitterte so stark, dass sie erst nach dem vierten Versuch die Zigarette überhaupt anbekam. Sie inhalierte in gierigen Zügen und wartete, dass das lang vermisste Schwindelgefühl endlich einsetzte. Dann, kaum weniger schnell, rauchte sie die zweite gleich hinterher.


    Draußen verlor eine blasse Wintersonne ihren Kampf gegen aufziehende Nebelschwaden. Krähen hockten auf den braunen Feldern ringsumher, und in der Ferne knatterte ein einsamer Traktor. Die anderen würden jetzt im Speisesaal ihren Getreidekaffee schlürfen.


    Ihre Flucht kam ihr plötzlich wie ein mieser Filmgag vor. Sie legte ihren Kopf auf das Lenkrad und begann zu weinen.


    Ein kalter, trostloser Februarnachmittag neigte sich seinem Ende zu, sie war Eva, vierunddreißigdreiviertel Jahre alt, und Tom hatte sie exakt vor drei Wochen für immer verlassen.


    

  


  
    Kapitel 2


    Die Stadt empfing sie mit süßlichem Bierdunst, trübe, nasse Winterluft, ohne die geringste Verheißung auf Vorfrühling. Das Pflaster war feucht, die Menschen auf den Straßen machten, dass sie nach Hause kamen. Oder sonstwohin.


    Eva stellte den Wagen in der Tiefgarage ab, packte ihre Sachen und stieg die vielen Stufen zum dritten Stock hinauf. Bei jedem Schritt konnte sie spüren, wie ihre Füße sich mehr und mehr in flüssiges Blei verwandelten. Vor dem letzten Absatz widerstand sie dem Impuls, sich wie ein Kind ins dunkle Treppenhaus zu kauern und zu warten, bis irgendjemand sie hereinholen würde.


    Als sie ihre Türe aufschloss und nichts als Leere sie empfing, wusste sie auf einmal wieder sehr genau, warum sie so überstürzt ins Tantra-Seminar aufgebrochen war: Tom war ausgezogen, und die Wohnung sah aus wie eine Wunde. An den Wänden waren blinde Bildstellen in bräunlich verschmierte Ränder ausgeblutet, sein Mantel hing nicht mehr schief am Kleiderständer, und der vertraute Geruch nach Pfeifentabak in allen Räumen, ein ewiger Streitpunkt zwischen ihnen, war einer merkwürdig indifferenten Mischung gewichen, die ihr abgestanden entgegenschlug.


    Der Mann, mit dem sie mehr als fünf Jahre Herz und Bett geteilt hatte, war überaus sorgfältig bei seinem Auszug vorgegangen. Geradezu generalstabsmäßig. Was umso verwunderlicher war, als er sich vom ersten Tag ihrer Liebe an immer wieder lauthals auf seine durch und durch unpraktische Veranlagung berufen hatte.


    Jetzt aber erinnerte nichts mehr an den Tom mit den zwei linken Händen, der ständig seine Schlüssel verlegte, rührenderweise niemals die Handschuhe finden konnte und grundsätzlich beim Einkaufen zwei von drei Dingen vergaß.


    Als erstes war der gemeinsam erstandene Computer verschwunden. Dann die riesige Fächerpalme aus dem Wohnzimmer, der Glastisch und die Kommode, die Eva eigenhändig zum letzten Geburtstag für ihn abgebeizt und anschließend muschelgrau lackiert hatte. Wenig später hatte Tom damit begonnen, alle Bücher und Platten penibel in ihren Ursprungszustand auseinanderzudividieren und die Zeitschriftenstöße in der Kammer zu sichten, eine heroische Tat, die zuvor nicht einmal Evas monatelanges Nörgeln zustande gebracht hatte.


    In der Woche darauf zerlegte er pfeifend seine Uralt-Regale aus früher Studienzeit und stapelte die Bretter geschickt auf dem Flur. Bis spätabends verpackte er Küchenzeug in Kisten und Körben, mit einer fröhlichen Hingabe, die sie würgen machte. Alles um sie herum geriet unter die Räder seiner widerlichen, selbstgerechten Akribie, mit der er nach und nach ihr gemeinsames Leben in Stücke zerhackte. Selbst den fleckigen weißen Teppich im Gästezimmer, ein Geschenk seiner Mutter, über das sie sich damals beide lustig gemacht hatten, vergaß er nicht.


    Ihre letzte und einzige Rettung in jenen grauen Tagen war Lillis und Philipps Dachwohnung gewesen. Dorthin hatte sich Eva verkrochen und eine bange Ewigkeit gewartet, bis es endlich vorüber war und nichts mehr von seinen zahllosen Hemden, Hosen, Socken und dem übrigen Krimskrams zurückgeblieben sein konnte.


    Nicht einmal das Bett hatte Tom ihr gelassen. Als sie zwei Tage nach seinem Abgang zitternd die Türe zum Schlafzimmer geöffnet hatte, fand sie zwischen Staubflocken eine flachgelegene Kindermatratze vor. Die langstielige Rose im Einmachglas daneben war sofort ein Opfer ihrer wütenden Tritte geworden, ebenso wie sein Abschiedsbrief, den er glaubte, ihr zu alledem zumuten zu müssen.


    Eva, mein Liebes, bitte verzeih mir, wenn Du kannst! Kannst mir glauben, Dir wehzutun, war das Allerletzte, was ich im Sinn hatte! Aber gibt es eben den kosmischen Gong, und genau der hat mich erwischt. Können wir Freunde bleiben? Nicht gleich, aber vielleicht später? Bitte nicht böse werden, wenn Du das liest! Erst einmal setzen und wirken lassen– und dann noch einmal darüber nachdenken, ja?


    Vor allem: Das Allerbeste für Dein neues Leben! Ich bin sicher, du findest sehr bald schon den Mann, der Dich wirklich verdient hat.


    Tom


    P.S. Hab Dir einen Wodka in den Kühlschrank gestellt. Alte Trappererfahrung: Wirkt wahre Wunder an dunkelgrauen Tagen!


    Die Flasche, selbstredend Lieblingsmarke seiner Mutter und daher mit Sicherheit aus ihren unerschöpflichen Beständen, fiel Eva wieder ein, als sie jetzt den Eisschrank öffnete. Leer gähnte er ihr entgegen, bis auf ein paar Zitronen und etwas Undefinierbares, was einmal Gemüse gewesen sein musste. Sonst gab es nur noch alte Sardinenbüchsen, drei traurige Eier, sowie eine angegammelte Packung Schwarzbrot. Ihre jämmerlichen Vorratsreste, bevor sie Hals über Kopf zu dem Seminar aufgebrochen war.


    Eiswürfel zumindest waren in ausreichender Menge vorhanden. Sie nahm eine Handvoll, goss reichlich Wodka in ein Wasserglas und trank noch im Stehen in kleinen, regelmäßigen Schlucken. Eva schüttelte sich. Es schmeckte nach nichts, allenfalls leicht seifig. Wenigstens machte der ungewohnt starke Alkohol ihren Bauch warm und brachte den schwarzen Alp zum Verstummen, der dort seit Wochen an ihr fraß.


    Sie trug Glas und Flasche ins Wohnzimmer, zu dem kleinen Podest, das schon immer ihr Lieblingsplatz gewesen war. Im Erker, unter den beiden hohen Fenstern, die auf die Straße gingen, wickelte sie sich in zwei Decken, schloss ihre Augen und trank entschlossen weiter. Sie ging nicht ans Telefon, obwohl es zweimal klingelte. Eva ließ die Maschine antworten. Zumindest das war unverändert geblieben. Toms Stimme leierte noch immer nasal und arrogant ihren gemeinsamen Text herunter.


    Sie konnte auf alle Nachrichten für Eva Baum und Thomas Wolfgang Leidolf nach dem Piepston verzichten. Sie würde niemanden zurückrufen, weder heute noch an den folgenden Tagen. Die Kollegin aus dem Verlag, die ein bestimmtes Dia nicht finden konnte, hatte Pech gehabt. Ebenso wie ihr alter Freund Georg, der auf einmal scharf darauf zu sein schien, Trennungs-News durchzuhecheln.


    Sie war nicht da. Es gab sie praktisch gar nicht mehr. Sie blinzelte der Flasche zu, die sich schon merklich geleert hatte.


    Keine Kerzen, nicht einmal Musik. Im letzten Augenblick hatte Tom auch den CD-Player eingepackt.


    Wenn sie erst einmal den ganzen Wodka intus hatte– vielleicht würde sie sich ganz von selbst auflösen?


    Irgendwann musste sie eingeschlafen sein. Das Erwachen war schlimm. Ihr Körper fühlte sich hart und steif an, sie hatte Durst, einen pelzigen Gaumen, und hinter ihren Schläfen pochte wütender Kopfschmerz. Es war noch dunkel draußen, eine jener nebeligen Spätwinternächte, die scheinbar niemals zu Ende gehen. Den Rücken an die Heizung gepresst, starrte Eva blindlings auf die Straße hinaus.


    Ob er jetzt schläfrig in ihrem Messingbett lag, seinen Schwanz gegen den Hintern der anderen Frau gepresst, die Dreh- und Angelpunkt seines neuen Lebens war?


    Für einen Augenblick sah Eva wie in einem Blitzlichtgewitter Tom und die andere in leidenschaftlicher Umarmung vor sich und glaubte sogar, ihr lautes Stöhnen zu hören. Ihre Hände zitterten; sie fühlte sich einsam wie nie zuvor. Verletzt musste sie an die letzten Male denken, wo Tom und sie es miteinander getrieben hatten.


    Es war noch nicht einmal lange her und, zu ihrer eigenen Überraschung, jedes Mal von ihr ausgegangen. Zuerst auf dem Wohnzimmerteppich, das andere Mal in der Badewanne, und wie zum endgültigen Abschied, im ungemachten Bett. Die nahende Trennung hatte eine plötzliche Härte in ihr Zusammensein gebracht, die neu für beide war. Sie hatten nicht »miteinander geschlafen«. Sie hatten beileibe auch keine »Liebe gemacht«. Es waren heftige, schnelle Zusammenstöße gewesen, voller versteckter Gewalt, rauschhaft, geil, fast, als wären zwei Fremde aneinandergeraten, die als einzige Sprache nur ihre Körper besaßen.


    Zwei Tage und drei Nächte dauerte der lähmende Zustand, der nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Kater besaß. Die meiste Zeit rührte sich Eva nicht aus dem provisorischen Bett, das sie sich aus Kissen und Polstern im Erker bereitet hatte. Wenn sie aus ihrem Dösen erwachte, weinte sie leise vor sich hin oder stierte zur Zimmerdecke, wo noch heute blasse Spuren der Muscheldose zu sehen waren, die vor Jahren bei ihrem Einweihungsfest unversehens explodiert war.


    Sie wusch sich nicht, putzte sich nur auf ihren gelegentlichen Abstechern ins Bad ab und zu die Zähne. Dort konstatierte sie im Spiegel beinahe wollüstig ihren eigenen Verfall. Das Haar matt und filzig, die Augen verhangen, die Haut fleckig. Falls Tom sie noch einmal wiedersehen sollte, würde er sie vermutlich nicht einmal mehr erkennen.


    Eva streckte ihrem Spiegelbild angewidert die Zunge heraus. Spielte auch schon keine Rolle mehr. Alles kam ihr unendlich belanglos vor, so als ob es sie gar nicht beträfe. Es gab nicht den geringsten Grund, das muffige Sweatshirt zu wechseln oder sich auch nur die Mühe zu machen, eine Suppe zu kochen. Sie kroch zurück in ihr Bett und zog sich das Plumeau über den Kopf.


    Am Abend des dritten Tages überkam sie eine seltsame Unruhe. Längst schon war das Liegen auf dem harten Untergrund nur noch lästig.


    Als das Telefon wieder einmal zu läuten begann, schrak sie hoch, hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und ärgerlicher Abwehr, schaltete die Stehlampe ein und den Anrufbeantworter aus. Es klingelte endlos lange. Dann, nach einer längeren Pause, wieder und immer weiter. Geradezu penetrant.


    Schließlich verlor sie die Geduld.


    »Ja?«, raunzte sie in den Hörer.


    »Ich bin’s!«, erklang Lillis stets ein wenig atemlose Stimme. »Was ist passiert? Keine Lust mehr auf Italienisch im Schnellverfahren?«


    »War gar kein Sprachkurs«, gab Eva zu. Sofort war ihr ein bisschen weniger elend zumute.


    »So? Wo hast du dann gesteckt, wenn ich fragen darf?«


    »Auf einem Tantra-Seminar«, gestand sie leise.


    »So richtig mit Anfassen und allem?« Lilli hörte sich an, als hätte sie gerade das Geheimnis des Jahrhunderts gelüftet. »Und das, nachdem dein Westentaschen-Macho kaum aus dem Haus ist!«


    »Ein astreiner Albtraum, dem ich gerade noch einmal entkommen bin!«, sagte Eva matt. »Fünfzig Figuren im großen Kreis, und einer nach dem anderen begann loszustrippen…«


    »Warte, warte!«, rief Lilli aufgeregt. »Das muss ich in epischer Breite hören! Stell schon mal Sekt kalt– ich bin in zwanzig Minuten bei dir!«


    Lilli hatte glatte rotblonde Haare, schlampige Nixenaugen und immer irgendwelche Probleme mit ihrem Outfit. Heute zum Beispiel fehlten einige Knöpfe an strategisch bedeutsamen Stellen ihres schwarzen Hemdes, was den Mann am Nebentisch schier aus der Fassung brachte. Er bekam seine Stielaugen nicht mehr aus ihrem Ausschnitt, klammerte sich an sein Glas und schüttete den Rotwein in sich hinein, als wäre es Johannisbeersaft.


    Natürlich hatte Lilli Eva doch noch aus dem Haus geschleift. Sie waren beim Griechen um die Ecke gelandet, wo Lilli für die andere unbarmherzig Mineralwasser, Salat und eine Riesen-Portion Moussaka bestellte.


    »Du siehst wirklich grauenhaft aus«, sagte sie und zwang Eva zum Essen. Sie selbst trank Rosé und strafte den Spanner nebenan mit Nichtachtung. »Tom kommt nicht zurück– selbst wenn du versuchst, dich zu Tode zu hungern!«


    Sie hat recht, dachte Eva und schob lustlos Berge von Bechamelsauce von einer Seite des Tellers zur anderen. Lillis üppigem, aber gutproportioniertem Körper gegenüber fand sie sich blass, mager, ja, geradezu jämmerlich. Kindfrau hatte Tom sie anfangs immer genannt, Mondhexe, Zauberfee. Später waren seine Komplimente so lustlos geworden wie seine Umarmungen. Ende einer Faszination. So nannte man das wohl.


    Sie starrte auf ihre Hände mit den vielen Ringen. Wie Hühnerbeine sahen sie heute aus, dünn und rotgescheuert, kein Gramm Fleisch zuviel. Vielleicht war das einer der Gründe gewesen, warum er sich zu guter Letzt ein Vollweib mit Busen, Hüften und Hintern gesucht hatte.


    Lilli brach in ihr ansteckendes Gelächter aus, als Eva mit dieser Vermutung herausrückte.


    »Der?«, prustete sie. »Der hat doch nichts als Schiss vor richtigen Frauen! Den haben nicht etwa deine fragilen Formen in die Flucht geschlagen! Du bist ihm auf Dauer einfach zu selbstbewusst und unbequem geworden, kein anschmiegsames Mäuschen mehr, kein Rehlein mit feuchten Kulleraugen, das kuscht und den großen Herrn Redakteur von früh bis spät anhimmelt. Sondern eine selbstständige Frau, die langsam erwachsen wird.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Eva unglücklich. »Besonders selbständig komme ich mir eigentlich nicht vor. Und erwachsen schon gar nicht.«


    Den Gedanken an die miefigen Verlagsräume, in die sie ab Montag wieder zurückkehren musste, hatte sie bislang in ihrem allumfassenden Weltschmerz beiseite geschoben. Jetzt aber drängte es sich machtvoll wieder in ihr Bewusstsein, das Gruselkabinett, wie sie es insgeheim nannte, das ihr Berufsleben nicht gerade berückend machte: die einfältige Tochter des Chefs, mit der sie seit kurzem das Büro teilen musste, der depressive Kollege, der spätestens ab Mittag seinen Orangensaft mit Hochprozentigem versetzte, und als Dritter im Bunde der Alt-Lektor, vergesslich und mimosenhaft, zu allem Übel offenbar fest entschlossen, einen persönlichen Rekord im Überschreiten des Rentenalters zu erzielen.


    Am schlimmsten zu ertragen aber war Pit Winter, der Verleger selbst, ein cholerischer Ostpreuße, der an den Folgen der deutschen Einheit litt und insgeheim den Zeiten nachtrauerte, als ihn jeden Freitag sein Vertriebenen-Kampfblatt erst richtig in Schwung gebracht hatte. Sie hatte den Job als Lektorin in seinem Familienbetrieb vor zwei Jahren angenommen, ohne lange zu überlegen.


    Damals, als die Beziehung mit Tom noch ungetrübt war, war es ihr nicht besonders wichtig vorgekommen. Reine Übergangslösung, nichts weiter. Irgendwann, vermutlich ziemlich bald sogar, würde sie ohnehin schwanger werden. Oder ein Buch schreiben. Oder von einem der renommiertesten Verlagshäuser entdeckt werden. Oder, ihr Lieblingswunschtraum, bei einem fantastischen internationalen Ausstellungsprojekt mitarbeiten. Am besten alles zusammen.


    Tatsächlich aber war in der Zwischenzeit nichts von alledem geschehen. Stattdessen hatte sie den Kopf in den Sand gesteckt, so tief und ausdauernd, bis Tom sie schließlich verlassen hatte und sie die psychische Lähmung, die sie allmorgendlich bereits im U-Bahnschacht überfiel, nicht mehr leugnen konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte Eva die Straße zu dem Altbau entlang, wo der Verlag seit ein paar Jahren untergebracht war, um dort bis in die Abendstunden Routinearbeiten zu erledigen, die ihr jeden Tag nur noch unsäglicher erschienen.


    Sie war für Bildbände zuständig und redigierte Ratgeber zu so aufregenden Themen wie »Bienenzucht leicht gemacht« oder »Vermeidung von Gelenkrheumatismus durch kochsalzarme Ernährung«. Dazu kam ab und an Lyrik dritter Klasse von halbprominenten Lokalgrößen sowie ein paar versprengte Prosaversuche unentdeckter Talente, die es besser auch geblieben wären. Ein bunt gemischtes Programmpotpourri ohne Struktur und Konturen, dem nur noch das im gleichen Haus herausgegebene »Fachorgan des Deutschen Wander- und Nudistenvereins« als bevorzugtes Ziehkind des Verlegers die Krone aufsetzte.


    Der einzige Lichtblick unter den Kollegen, sah man einmal von Jochen, dem Vertriebsleiter ab, Anfang vierzig und gute zwanzig Kilo zu schwer, der in seiner Freizeit in schwarzer Ledermontur die Kawasaki röhren ließ und seit dem vierzehnten Geburtstag vergeblich nach der Frau fürs Leben suchte, war Elvira. Die aufregende Platinblonde, für alles Graphische zuständig, hatte zwar einen widerlichen Freund, ein schmächtiges Männchen, das unerträglich klugschwätzte, sich wie Zerberus persönlich aufführte und Eva bei seinen häufigen Besuchen im Verlag jedes Mal an eine überdimensionale Made erinnerte. Dieses kleine Manko aber machten Elviras blaue Sternchenaugen spielend wett und ihr Busen, der Männer augenblicklich schwach werden ließ. Hochhackig, im Tigerlook, sorgte sie als erfrischende Augenweide dafür, dass wenigstens ab und zu ein freundliches Wort fiel.


    Eine der älteren Sekretärinnen missionierte für die Zeugen Jehovas, die andere war ehemalige Kleptomanin in Dauertherapie, eine dritte krümelte von früh bis spät mit allem nur denkbar Essbaren den Schreibtisch voll.


    Himmel noch einmal! Wo war Eva da bloß hineingeraten?


    Die Zeiten waren schlecht, selbst durchschnittliche Jobs rar. Nur deshalb war sie geblieben und sah zu, wie einer ihrer Träume nach dem anderen zerrann. Manchmal allerdings verzog sich Eva halbstundenweise auf die zugige Toilette, die zum Hof hinausging, um zu heulen. Schon seit Monaten brachte sie es nicht mehr fertig, in Galerien zu gehen oder ein Museum zu besuchen. Sie las kaum noch in ihrer Freizeit und drückte sich vor Theater- oder Konzertabenden. Die geringste Konfrontation mit etwas Kreativem genügte, um ihr das Ausmaß der eigenen Mittelmäßigkeit drastisch vor Augen zu führen.


    Nicht einmal Lilli ahnte, wie sehr sie darunter litt. In ihrem hellen, freundlichen Büro, wo sie es als Innenarchitektin in der Regel mit ausgefallenen Entwürfen und edlen Materialien zu tun hatte, hätte sie sich diese Niederungen menschlicher Existenz wahrscheinlich nur schwer vorstellen können.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Lilli scharf.


    Eva schreckte hoch. »Im Augenblick eher nicht«, sagte sie. »Entschuldige bitte.«


    »Das muss alles ganz anders werden«, sagte Lilli eindringlich. »Ich kann verstehen, dass Toms unrühmlicher Auszug wie ein Magengeschwür an dir nagt. Aber weißt du, was ich dazu sage? Gut, sehr gut sogar!«


    »Was soll das nun wieder heißen?«, fragte Eva irritiert.


    »Hast du nicht gemerkt, wie du ständig farbloser und unscheinbarer geworden bist? Tom hier, Tom da– das war ja beim besten Willen nicht mehr auszuhalten! Glücklich jedenfalls warst du schon lange nicht mehr mit ihm. Nur zu ängstlich, als erste zu gehen. Wach auf, Eva: Der Typ ist endlich weg– jetzt hast du die Chance, dein ganzes Leben neu zu gestalten!«


    »Soll ich ihm vielleicht noch dankbar sein, dass er mich wie einen alten Besen abgestellt hat?«


    »Genau! Schluss mit der Einigelei, mit leergetrunkenen Schnapsflaschen und ähnlichem Blödsinn!« Lilli lief zu Höchstform auf. »Schluss mit Selbstmitleid, Tarnkleidung und vor allem der Wahnvorstellung, dass immer nur die anderen an allem schuld sind! Soll ich dir sagen, was dir fehlt? Ein neuer Lover. Und das möglichst schnell!«


    »Das Leben ist einfach beschissen«, murmelte Eva zusammenhanglos. »Und die meisten Männer ebenfalls.«


    »Ach, auch noch feige?«, versetzte ihr Lilli. »Mach doch gefälligst mal die Augen auf und schau dich um: Die Welt ist voll von Lehrern, Volkswirten, Anwälten, Künstlern, Schreinern und allen möglichen anderen Verrückten– was immer du willst! Du musst nur den Mut haben zuzugreifen.«


    »Du hast gut reden– du mit deinem Philipp!«


    Lilli ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


    »Auf den berühmten Jungen auf dem weißen Pferd, der dich aus all dem Schlamassel herausholen soll, hast du ja wirklich lange genug gewartet!«


    »Bist du jetzt endlich fertig?«


    »Im Augenblick ja«, sagte Lilli.


    Eva griff nach dem Weinglas der Freundin und leerte es in einem Zug.


    »Ich schlage mich schon allein durch«, sagte sie kratzbürstig. »Und versuch bloß nicht, mir einen Kerl aufzuschwatzen! Ich brauche niemanden, und mich braucht auch keiner. Alles klar?«


    »Amen!« Lilli brach in Kichern aus. »Richtig toll! Und für wann genau hast du sie bestellt, um deinen Sarg abzuholen?«


    

  


  
    Kapitel 3


    Am meisten zu schaffen machte Eva die ungewohnte Stille in der Wohnung. Kein noch so leises Atmen, wenn sie erwachte, gewohnheitsmäßig neben sich fasste und nur kühles Leinen berührte. Nichts zu hören, wenn sie vom Verlag nach Hause kam und in den Flur lauschte.


    Da half es wenig, dass sie schon morgens im Bad irgendwelche Radiosender dudeln ließ und sich angewöhnte, mit dem Heimkommen den Fernsehapparat einzuschalten. Im Gegenteil: Nach diesen Abenden, die sie stumm vor dem Bildschirm vergeudete, fiel ihr anderen Tags der Gedanke nur noch schwerer, wieder anderen Menschen gegenüberzutreten. Dennoch war sie irgendwie froh gewesen, als sie Anfang der Woche wieder ins Büro musste, war sie dankbar für den Zwang, der sie jeden Tag erneut zum Aufstehen, Waschen, Anziehen, Schminken und Essen trieb, bevor sie schließlich zum Verlag loszog.


    Sie brauchte Menschen, Kontakte, Leben, so schwer es ihr auch fallen mochte. Deshalb ging sie wieder zur Arbeit, so sehr sie sich auch überwinden musste, sich den neugierigen Blicken ihrer Kollegen und ihren scheinheiligen Fragen nach ihrem Befinden auszusetzen. Und deshalb entschloss sich Eva auch, ihre wochenlange Einsiedelei aufzugeben und doch auszugehen, anstatt in letzter Minute telefonisch zu kneifen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Einer ihrer Übersetzer, und der netteste noch dazu, hatte sie zu einem Fest eingeladen.


    Sie war erst spät nach Hause gekommen, und die Zeit war knapp. Ein passendes Buchgeschenk lag schon parat. Weitaus schwieriger war die Frage, was sie anziehen sollte. Ganz zu schweigen davon, wie sie sich verhalten sollte.


    Ihr erstes öffentliches Auftreten als Frau ohne Mann stellte sie vor Probleme, an die sie sich erst Stück für Stück wieder gewöhnen musste. Mit dem Lebensabschnittsgefährten an der Seite, wie Tom sich im letzten Jahr auffallend gern bezeichnet hatte, hatte es keine Rolle gespielt, ob der Rock zu kurz war oder sie zweimal zu laut gelacht hatte. Nun aber war es höchste Zeit, ihre alte Rolle als hoffnungslose Anhängerin der Monogamie abzulegen. Stattdessen war wieder die Amazone gefragt, die Kerle frech anmachte, den Kopf hoch trug und nichts dagegen hatte, einen von ihnen schließlich abzuschleppen.


    Eigentlich war ihr überhaupt nicht danach zumute. Sehnsüchtig schielte sie hinüber zu dem Erkerlager, den Kerzen, dem Bücherturm. Dann schüttelte sie energisch den Kopf und nahm das kirschrote Kleid vom Bügel, das sie sich in einem Anfall von Leichtsinn vor wenigen Tagen erst gekauft hatte. Es war kurz, durchgeknöpft und so figurbetont, dass sie eigentlich schon beim Probieren fest davon überzeugt war, es niemals wieder anzuziehen. Und das ganze hatte die Kleinigkeit von fünfhundert Euro gekostet. Sie zog den Bauch ein. In diesem Aufzug war Stehen eindeutig empfehlenswerter als Sitzen. Verkriechen galt also nicht. Hinaus in die Welt war die Devise!


    Eva runzelte die Stirn. War das nicht exakt die Botschaft, die Lilli ihr ständig predigte?


    Die Party entpuppte sich als gut gemeinte Ansammlung uninteressanter Körper mit noch uninteressanteren Köpfen. Dazu kam, dass es von Paaren geradezu wimmelte, die offenbar fest gewillt waren, sich den ganzen Abend über bestenfalls auf Armlänge voneinander zu entfernen. Eva schien der einzige weibliche Single unter fünfzig weit und breit zu sein. Sie hielt sich zunächst brav an Ananas- und Apfelsaft, biss in ein paar der vegetarischen Häppchen und ließ von einem Glatzkopf eine nervtötende Abhandlung über die potenzielle Entwicklung des Buchmarktes im vereinigten Europa über sich ergehen. Übersehen hatte sie niemand, dafür hatte ihr kirschrotes Rascheln gesorgt, aber was nützte das schon– bei diesem schwachen Aufgebot?


    Hilfesuchend schaute sie sich um. Der einzig passabel aussehende Mann war der Besitzer eines großen Grafikstudios, den sie vom Sehen kannte. Er hatte beunruhigend sinnliche Lippen, trank zügig seinen Rotwein, lachte laut und machte nicht den Eindruck, als sei er irgendwelchen Freuden des Lebens abgeneigt. Er schien ihre Blicke zu spüren und äugte schon bald so beharrlich zurück, dass ihr Puls sich tatsächlich ein bisschen beschleunigte.


    Nicht ungefährlich, dachte Eva, rückte ein winziges Stück näher und ließ sich ebenfalls Rotwein einschenken. Er schien mehr als erfreut. Sie begannen eine lockere Unterhaltung mit reichlich ungesagtem Zwischentext. Schließlich, schon ziemlich verwirrt, fragte sie ihn über seine Arbeit aus.


    »Ich hab es ziemlich weit gebracht«, grinste er. Helle, klare Augen, dunkles Haar mit silbernen Fäden. »Mittelmaß auf hohem Niveau. Gründlich überbezahlt, wie ich es mir immer ausbitte. Und wo dilettieren Sie, wenn ich fragen darf? Oder sind Sie etwa gar nicht aus der Branche?«


    »Eben doch«, lächelte Eva zurück. »Pit Winter Verlag, wenn Ihnen das etwas sagt.«


    Seine Grimasse brachte sie zum Prusten. »Was Grässlicheres haben Sie wohl nicht finden können?« Anerkennend ließ er seine Augen an ihren Beinen entlang wandern.


    Humor hatte er also auch noch. Und sie gefiel ihm. Die Vorstellung, in fremden Gärten zu wildern, schickte kleine, sehr anregende Adrenalinstöße durch Evas Körper. Der Mann neben ihr roch nach dunklen exotischen Hölzern und hatte gute Hände. Eva konzentrierte sich auf seine scharf geschnittene Nase.


    Könnte tatsächlich eine Sünde wert sein, dachte sie. Auf einmal erschien ihr der Abend durchaus vielversprechend.


    Seiner Gattin, die unweit von ihnen postiert gewesen war, war das vermutlich nicht entgangen. Dauergewellt wie ein frisch getrimmter Pudel begnügte sie sich zunächst damit, die beiden zu umkreisen. Schließlich quetschte sie sich mit an ihren Tisch.


    Eva warf ihrem Flirtpartner einen halb schmelzenden, halb bedauernden Blick zu. Eigentlich hatte sie das Kapitel »verheirateter Mann« ja bereits vor Jahren endgültig abgehakt. Grund genug, das Feld jetzt zu räumen.


    Anstandshalber blieb sie noch ein Weilchen, machte Smalltalk und war gottfroh, als sie endlich draußen und wieder allein war. Sie nahm ein Taxi und rannte, urplötzlich gut gelaunt, im Sturmschritt die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf.


    Ihre Freundin Lilli hatte recht: Es war allerhöchste Zeit, dass sie wieder aus ihrer Totenstarre erwachte. Sie war kein verwelktes Mauerblümchen, sie konnte sich durchaus noch sehen lassen; das hatten ihr die Blicke der Männer an diesem Abend gezeigt. Und der kleine anregende Flirt gerade eben hatte ihr wieder Lust auf das Leben und die Liebe gemacht.


    Auf einmal schien ihr der Vorschlag, den ihr Lilli damals beim Griechen gemacht hatte, gar nicht mehr so absurd. Sie hatte gesagt, sie wisse schon, wie Eva schnellstmöglich wieder zu einem Lover kommen könne, und hatte ganz aufgeregt zu tuscheln begonnen. »Du bist ja verrückt«, hatte Eva damals impulsiv gerufen. »Kommt nicht in Frage! Dafür bin ich einfach nicht der Typ.«


    »Wieso eigentlich nicht?« Lilli war nicht von ihrer Idee abzubringen gewesen. »Einen Versuch ist es allemal wert. Was kannst du dabei schon verlieren?«


    »Mein letztes bisschen Nerven«, hatte Eva erwidert. »Und etwas unsäglich Altmodisches, was du Selbstachtung nennen kannst. Oder meinetwegen auch Stolz. Tut mir leid, ich fühle mich nun mal so überholt.«


    Ja, was habe ich eigentlich zu verlieren, dachte Eva jetzt und griff zum Telefon. Schluss mit dem Selbstmitleid! Schluss mit dem selbstquälerischen Jammerleben! Sie wählte die vertraute Nummer und musste es ordentlich klingeln lassen.


    »Lö-wen-stein!!! Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


    »Gerade mal zwölf«, erwiderte Eva unschuldig. »Da sieht man mal wieder, was notorische Ausgeher machen, wenn sie sich unbeaufsichtigt fühlen.«


    »Eva, du? Ist etwas passiert?« Lillis Stimme klang mit einem Schlag hellwach. »Wo steckst du? Geht es dir gut?«


    »Könnte man so sagen«, sagte Eva. »Weißt du was? Ich glaube, ich bin jetzt reif für deine verrückte Idee.« Im Hintergrund hörte sie Philipp unwirsch vor sich hingrummeln. Und wenn schon! Selbst ein gestörtes eheliches Tête-à-tête ließ sich leichter wieder ankurbeln als ein abgewürgter Mutanfall. Jetzt war sie an der Reihe. Und wenn es ihr auch noch so schwer fiel! »Überreif sogar«, bekräftigte sie. »Bitte nagle mich fest, falls ich morgen wieder kneifen möchte. Versprochen?«


    »Versprochen!«, sagte Lilli. »Sonst noch was?«


    »Im Augenblick nicht. Wann kommst du?«


    »Gegen zwei, zum Frühstücken. Und halt schon mal die Zeitungen bereit– damit wir gleich loslegen können!«


    »Ja«, sagte Eva. »Zu Befehl. Alles, was du willst.«


    Sie ging in die Küche, um sich Tee zu kochen. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken.


    Als der Abend viel zu früh in die Fenster kroch, waren sie drauf und dran, schlapp zu machen.


    »Ich kann keine Anzeigen mehr sehen!«, stöhnte Lilli und schob einen weiteren Packen beiseite. Sie hatte nichts dem Zufall überlassen. Um die beiden Frauen herum lag ein Wust verschiedenster Zeitungen, Journale und Szeneblätter.


    »Und ich erst! Meinst du, es ist wirklich eine gute Idee?« In Eva stiegen neue Zweifel hoch. Ihr nächtlicher Elan war längst wieder von zähem Pessimismus bedroht. Sie deutete auf einen ganzen Stoß ausgeschnittener Annoncen vor ihr. »Bekanntschaften, männlich«. »Von denen da jedenfalls möchte ich keinen, nicht einmal geschenkt!«


    »Deshalb gibst du ja schließlich selbst eine Anzeige auf«, wiederholte Lilli leicht gereizt zum mindestens dutzendsten Mal. »Du bist es, die das Maß vorgibt, vergiss das nicht! Das hier sollte nur der ersten Orientierung dienen. Damit du endlich merkst, wohin der Hase läuft.«


    »Jetzt jedenfalls weiß ich gar nichts mehr«, maulte Eva. »Mein Kopf fühlt sich an wie ein großes Plastiksieb. Kannst du mir nicht sagen, was ich schreiben soll?«


    »Damit ich später schuld daran bin, wenn der Falsche kommt? Nein, meine Liebe, ich unterstütze dich gern, aber du formulierst gefälligst selber!«


    »Lass es uns verschieben, ja?« Eva sah Lilli flehend an. »Bitte! Heute wird doch ohnehin nichts mehr daraus!«


    »Dafür hab’ ich mir von dir nicht mein nächtliches Techtelmechtel verpatzen lassen. Streng dich gefälligst mal an!«


    »Ich kann nicht!«


    »Doch, du kannst, ich weiß es!«


    Eine Weile blieb es ruhig im Raum. Dann verzog sich Eva an den großen Tisch, während Lilli in die Küche ging, um frischen Kaffee zu bereiten. Als sie mit der Kanne zurückkam, fand sie die Freundin schreibend vor. Sie nahm das oberste Buch von einem der Stapel, die noch immer Toms Verschwinden dokumentierten, setzte sich in den Sessel und begann zu lesen.


    »Ich mach’s ganz kurz«, kam es schließlich rotzig aus der anderen Zimmerecke. »Ohne Schnörkel und Brimborium. Nur das Allernotwendigste.«


    Lilli nickte. »Um so besser. Lass hören!«


    »Also: Frau, 34, sucht Mann zum Glücklichsein.«


    »Das ist alles?«


    »Was denn noch?«, wollte Eva unwillig wissen.


    »Na ja, ein bisschen mehr Differenzierung vielleicht. Ein paar Andeutungen, was du dir erwartest oder vorstellst, Alter, Beruf, Einstellung und so weiter. Damit kann sich ja praktisch jeder angesprochen fühlen.«


    »Immer noch besser als ›Steppenwölfin sucht Steppenwolf‹, ›Starke Frau mit wunden Punkten‹, ›Komet im All‹ oder dergleichen«, beharrte Eva. »Mehr ist bei mir nicht drin. Die ganze Sache ist mir schon bizarr genug. Die meisten werden später ohnehin ausscheiden– falls überhaupt jemand auf meine Annonce antwortet.«


    »Prima Einstellung!«, meinte Lilli lakonisch. »Kannst dir schon mal ’ne Schubkarre bestellen. Ich zum Beispiel rechne mit circa zweihundert.«


    »Du bist ja verrückt!«


    »Bin ich nicht«, widersprach Lilli. »Also mindestens hundertfünfzig Zuschriften. Wetten, dass?«


    

  


  
    Kapitel 4


    Vier Tage lang herrschte trügerische Ruhe. Schließlich begann es zu tröpfeln, wenig später schon zu strömen. Dann brach die Flut los. Evas Hände zitterten leicht, als sie an einem Samstagmorgen den ersten übergewichtigen braunen Packen vom Briefträger in Empfang nahm.


    Nach weiteren acht Tagen waren exakt einhundertdreiundsechzig Briefe bei ihr eingegangen, und noch immer fanden sich täglich weitere Nachzügler im Postkasten. Alles Antworten auf ihre Anzeige, geschrieben von Männern, die sich augenscheinlich berufen fühlten, sie künftig glücklich zu machen. Manche nur zwei Zeilen lang, andere mehrere Seiten stark.


    Ihre Gefühle machten eine jähe Achterbahnfahrt durch, Euphorie, Verzweiflung, schüchterne Anflüge von Selbstliebe, dann wieder tiefste Verzagtheit– all das kam über Eva wie stürmische Gewitterwolken. Sich in einem Rausch umfassenden Begehrtwerdens zu aalen, gelang ihr jedenfalls nicht. Dafür sorgte schon der schwarze Alp, der aus seinem sicheren Versteck heraus mit hämischen Kommentaren nicht sparte.


    Vielleicht lag es auch daran, dass Eva in dieser Zeit zweimal die Wege Toms und seiner neuen Flamme kreuzte. Beide Male trug er schwer an Einkaufstüten exklusiver Modehäuser, eine Kavaliersgeste, die ihr treuloser Ex-Lover noch vor kurzem als absolut unzumutbar von sich gewiesen hätte.


    Während er anfing, wie um sein Leben loszuschwafeln, starrten sich die beiden Frauen unfreundlich an. Kein unnützes Wort fiel zwischen ihnen. Babsi sah so aus, wie sie hieß: eine Blondine mit gefälligen, später sicherlich eher scharfen Zügen. Sie kuschelte sich in ihren pelzbesetzten Kutschermantel, den sie augenscheinlich nur bei hochsommerlichen Temperaturen ablegte, und verstärkte den Druck auf Toms Arm.


    Klare Besitzverhältnisse. Was sonst.


    Wieder zu Hause, brachte es Eva kaum über sich, die Zuschriften auf ihre Kontaktanzeige gründlich durchzulesen. Die jeweils ersten Zeilen überflog sie noch neugierig, um aber bald schon unkonzentriert und leicht genervt den nächsten Brief zur Hand zu nehmen und ganz ähnlich zu verfahren. Am Ende ihrer Lektüre erinnerte sie sich kaum an das, was sie soeben gelesen hatte, und konnte noch einmal ganz von vorn beginnen.


    Lilli, eigentlich fest entschlossen, sich so lange wie möglich herauszuhalten, griff doch ein, als sie Wind von Evas halbherziger Vorgehensweise bekam.


    »So wird das nichts!«, erklärte sie durch das Telefon. »Du brauchst ein Raster, Eva, erste Kategorie, zweite, dritte und so weiter, dem du die einzelnen Typen zuordnest. Dann erst entscheidest du, wer überhaupt weiter in Frage kommt.«


    Eben da lag der Hase im Pfeffer. Eva hatte keinen blassen Schimmer, wonach sie eigentlich Ausschau halten sollte. Oder nach wem. Nur dass er möglichst wenig mit Thomas W. Leidolf gemein haben sollte, das stand für sie fest.


    Einige, und nicht zu wenige, kamen ohnehin von vornherein nicht in Frage. Dazu gehörten beispielsweise die (nach eigener Aussage) arbeitswütigen Zwillinge, die sich aus eben diesem Grund nur eine Frau zu zweit vorstellen konnten. Oder der muntere Maurermeister, 29, der, offensichtlich begeistert über die Ausstattung seiner Männlichkeit, mit exakten Zentimeterangaben protzte (und das auch noch aufgeschlüsselt danach, ob sie sich in »entspanntem« Zustand oder »in Aktion« befand).


    Als Unikum anderer Art entpuppte sich der treusorgende vierfache Familienvater, seit über zwanzig Jahren verheiratet, der zwar beklagte, sich notgedrungen keine größeren finanziellen Eskapaden leisten zu können, Eva dafür aber ungeteilte Zärtlichkeit in Aussicht stellte. Er blieb nicht der einzige. Vierzehn weitere Ehemänner (alle glücklich!) waren auf der Suche nach faszinierenden Abenteuern außerhalb des goldenen Käfigs ihres Familienlebens.


    Andere schrieben wenig über sich, dafür aber um so ausführlicher über Hobbys wie Doggen-, Pferde- oder Kanarienzucht, schwärmten von Autos, Booten und anderen Potenzsymbolen und beriefen sich stolz auf bevorstehende Segeltörns, ererbte Gutshöfe und sonstige Preziosen– wenn auch kaum jemand so weit ging wie der alternde Schönling, der sich tatsächlich vor einer Burgkulisse, die bei näherem Hinsehen ganz offensichtlich aus Pappkarton war, nackt auf Nerzfellen hatte ablichten lassen.


    Überhaupt die Fotos! Obwohl kein Wort davon in ihrer Anzeige gestanden hatte, hatten die meisten ihrer unbekannten Briefpartner freizügig ihr Konterfei beigelegt. Allerdings fand Eva die Bildergalerie geradezu niederschmetternd, zumal ihr beim hastigen Öffnen und mehrmaligen zerstreuten Lesen einiges durcheinander gekommen war.


    Gehörte der blasslila Briefbogen mit den markanten Unterlängen nun zum Porträt des fröhlichen Bärtigen, der vor allem durch seinen stechenden Silberblick auffiel? Und der blonde Durchtrainierte, der sie fatal an einen Tennislehrer erinnerte, in den sie mit fünfzehn verschossen gewesen war, zu dem indisch parfümierten Seidenpapier? Da war es noch relativ einfach mit Guido-Roberto, dem italienischen Gitarristen, der ölig von einem vielfach geknickten Werbeplakat heruntergrinste und sie zu seinem nächsten Auftritt ins Frankfurter Weinstübchen einlud.


    Tagelang fischte sie nur wahllos in all den Zuschriften herum, wenn sie nicht gar einen großen Bogen um den Tisch herum machte, wo alles durcheinander lag. Eines Abends aber entschloss Eva sich zum Angriff und fraß sich noch einmal tapfer durch alle Schreiben. Diesmal mit voller Konzentration.


    Bald schon türmten sich verschieden große Häufchen vor Eva, die sie immer wieder umschichtete und neu verteilte, und als es Mitternacht schlug, war sie durch. Eigentlich blieben nur fünf Männer übrig, die ihr gefielen, leider davon nur einer mit Foto. Die anderen vier hatten auf die Macht des Wortes vertraut– auf sehr unterschiedliche Weise, wie sie amüsiert feststellte.


    Absoluter Spitzenreiter war ein Fotograf, Grafiker und Maler namens Milan (allein der Name!) Haller, 33, der außerhalb wohnte, und sich nach einer Frau zum Zärtlichsein, Genießen und Verreisen sehnte, alles Dinge, für die Eva ebenfalls ein Faible besaß. Das Foto war ein bisschen unscharf und schien nicht gerade neuesten Datums zu sein. Es zeigte einen schlanken, dunkelhaarigen Mann, mittelgroß, mit Brille und auffallend gut geschnittenen, ein wenig verhangenen Zügen.


    Sein Schreiben war knapp, intelligent formuliert und vielversprechend. Er habe das Alleinsein satt, sei trotz mehrerer Enttäuschungen ungebrochen beziehungsbereit und neugierig auf alle Abenteuer. »Sex nicht unwichtig«, stand als P.S. darunter. Wenn das nicht verheißungsvoll klang!


    Eine Telefonnummer lag praktischerweise dabei, wie auch bei den meisten anderen Zuschriften, aber Eva war entschlossen, erst einmal beim schriftlichen Kennenlernen zu bleiben. Als frisch gebranntes Kind hielt sie nichts von überstürzten Aktionen.


    Das Schlusslicht ihrer Favoritengruppe bildete eine merkwürdig verkrumpelte Postkarte, auf die mit schiefer, nahezu unleserlicher Schrift ein paar Zeilen gekritzelt waren, die ihr seltsam nahegingen. Kein Wort über Beruf, Familienstand, nicht einmal eine Adresse, sondern bloß Name, Alter und Postfach. Utz Zwicker, 41, geboren in Berlin, wohnhaft in München.


    Wenn Du wirklich das Glücklichsein suchst, könnten wir beide uns als absolute Laien auf diesem Gebiet zusammentun. Keine Ahnung, wie man das macht, aber durchaus Lust, es– mit Dir?– herauszufinden. Wollen wir es versuchen? Wenn ja, lass es mich in nicht allzu langer Zeit wissen. Es wäre schade, den Frühling zu verpassen.


    Utz


    Dagegen klangen die Schreiben der drei Männer im Mittelfeld, obwohl freundlicher und wesentlich ausführlicher, beinahe flach. Henry, Manfred, Peter (Arzt, Lehrer, Architekt, auch eher bieder!)– in ihrer Generation bewegten sich die Namenssünden der Eltern zumindest noch in vertrautem Terrain.


    Eva brütete noch eine Weile über den fünf Zuschriften. Dann sortierte sie sie aus einem plötzlichen Impuls heraus noch einmal um. Utz rückte vor auf Platz zwei.


    Damit fingen die Fragen erst richtig an. Wie sollte sie weiter verfahren? Wem welche schriftliche Botschaft zukommen lassen? In welcher Reihenfolge die Favoriten treffen? Und was war schließlich mit der Flut der Schreiben und Bilder, die nicht für sie in Frage kamen?


    Hinzu kam, dass seit neuestem im Büro alles drunter und drüber ging. In einem Anflug von Größenwahn hatte der Verleger in London die deutschen Rechte für ein umfangreiches Musiklexikon erworben, das nun eiligst auf den Markt gebracht werden sollte. Und weil ohnehin niemand im Verlag die notwendige lexikalische Erfahrung besaß, hatte er sich kurzerhand Eva ausgesucht, die nun die zweifelhafte Ehre hatte, das Mammutprojekt zu betreuen. Immer öfter musste sie seitdem Abendschichten einlegen, immer später kam sie nach Hause zurück, müde und ausgebrannt. Deshalb verschob sie Gedanken an Absagebriefe und die beinahe von allen dringend erbetene Rücksendung der Fotos auf später, obwohl all die menschlichen Sehnsüchte und Hoffnungen, die da auf schlichtes Papier gebracht worden waren, sie sehr berührten.


    Aber in ihrer Situation musste sie sich auf das Wichtigste konzentrieren, wenn ihre Aktion überhaupt Erfolg haben sollte: die Kontaktaufnahme mit ihren fünf Topkandidaten. Je länger sie indessen hin- und herüberlegte, desto unsicherer wurde sie, wie sie dabei am besten vorgehen sollte.


    Selbst Lilli, die sie um Rat bat, wusste ausnahmsweise nicht alles besser. Sie wirkte ungemein beschäftigt, als Eva eines Abends bei ihr vorbeischaute. Philipp war für eine Woche mit seinem Agenturpartner auf einem Werbeseminar in Wien, und Lillis Wohnung sah dementsprechend aus. Es roch herb, beinahe ätzend nach Farben und Terpentin, und überall verstreut lagen Tuben, schmierige Lappen, Hölzer, Zweige und seltsame Metallstücke. Eva gelang es gerade noch, einem offenen Karton auszuweichen, aus dem schmale Drahtspiralen quollen.


    Lilli war bei ihren Vorsichtsmaßnahmen nicht gerade übertrieben sorgfältig vorgegangen. Zwar bedeckten Zeitungen den teuren Velours im Wohnzimmer, wo auf drei Staffeleien Bilder in offensichtlich unterschiedlichen Stadien standen. Trotzdem aber waren überall Kleckser zu sehen, an denen jemand unwillig mit Terpentin herumgefummelt hatte. Bevor Eva einen näheren Blick oder Kommentar riskieren konnte, lotste Lilli sie in die Küche weiter.


    »Hab’ leider gar nicht viel Zeit«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich muss die Tage nutzen, bis der große Meister zurückkommt und alles wieder tipptopp zu sein hat.«


    »Echter Anfall von Schaffensrausch!« Eva sah sich beeindruckt um. »Denkst du auf Dauer nicht an so etwas wie ein Atelier?«


    »Doch«, sagte Lilli. »Unbedingt. Ich hab so einiges vor in nächster Zeit, weißt du.«


    Mit mehr allerdings wollte sie nicht herausrücken, zumindest nicht an diesem Abend. Auch sonst gab sie sich ungewohnt wortkarg. Nur die Frage, ob es ratsam wäre, vorab Fotos auszutauschen oder nicht, machte sie etwas gesprächiger.


    »Das würde ich auf jeden Fall tun«, sagte sie beim Abschied. »Unbedingt! Damit du schon mal weißt, was dich erwartet. Und der Typ ebenfalls.«


    »Und wenn mich dann sofort jede Lust verlässt?« wandte Eva ein. »Oder ihn?«


    »Trau doch einfach deinem Gefühl! Mehr als irren kannst du dich schließlich nicht.«


    Damit war Eva auch nicht wesentlich weiter als zuvor. Sie fuhr nach Hause, setzte sich an den Schreibtisch und begann zu formulieren. Nach ein paar Minuten brach sie wieder ab. Alles kam ihr schief und aufgesetzt vor, jedes Wort falsch gewählt. Ihr Unwillen sprang zwischen den Zeilen hervor.


    So wird das wirklich nichts, dachte sie. Sie zögerte noch einen Augenblick, dann nahm sie Milans Brief, der obenauf lag, und wählte kurz entschlossen seine Nummer. Fehlanzeige– Anrufbeantworter! Nach dem ersten Schreck schluckte sie kräftig durch.


    »Hier ist Eva Baum«, sagte sie nach dem Piepston. »Du hast mir auf meine Kontaktanzeige geschrieben. Ich hätte Lust, dich zu treffen.«


    Er ließ sich ordentlich Zeit, das nahm sie ihm gleich von Anfang an übel. Tage verstrichen, in denen sie sich wie paralysiert fühlte. Eva wartete. Und sie hasste es, zu warten. Männer! dachte sie, zunehmend wütend. Selbst wenn sie dich noch nicht einmal persönlich kennen, benutzen sie schon jede Gelegenheit, um sich als verwöhnte Paschas aufzuspielen!


    Hatte sie nicht alles falsch gemacht– schon von Anfang an? Anstatt sich systematisch in der Liste ihrer Favoriten von hinten nach vorne zu arbeiten und die Rosinen klugerweise bis zum Schluss aufzusparen, war sie gleich mit der Türe ins Haus gefallen. Was war nun, wenn sich dieser Milan, unvorsichtigerweise auf Platz eins gesetzt, als Langweiler oder Blödmann entpuppte? Um wie viel schlimmer würden vermutlich erst die anderen ausfallen?


    Als er sich schließlich bei ihr meldete und nicht einmal eine Ausrede für nötig hielt, war Evas erster Elan schon reichlich abgekühlt. Beinahe lustlos verabredete sie sich mit ihm.


    Nach einigem Her und Hin verfielen sie schließlich auf das Museumscafé– zumindest ein Ort, an dem Eva sich einigermaßen wohl fühlte. Sie bestand auf nachmittags. Irgendetwas an seiner Stimme machte sie stutzig, ein seltsamer, bedeutungsschwangerer Ton, der leicht dramatisch klang, aber Eva beschloss, sich vorerst nicht darum zu kümmern. Milan fragte sie nicht einmal nach einem Foto. Offenbar war er sicher, sie nach ihrer kurzen Selbstbeschreibung auf Anhieb zu erkennen, oder Äußerlichkeiten waren für ihn einfach unwichtig.


    Trotzdem verwandte sie ungewöhnlich viel Mühe darauf, sich für das Rendezvous zurechtzumachen. Nach einem Bad cremte und parfümierte sie sich von Kopf bis Fuß, legte Kajal und reichlich Tusche auf, was ihre Augen dunkler und geheimnisvoller machte. Dann zog sie sich mindestens zwanzigmal um und schlüpfte schließlich wieder in die Jeans und den weißen Pulli, die sie schon zu Anfang angehabt hatte.


    Kein Mensch hatte ihr gesagt, dass sie so aufgeregt sein würde! Ihre Hände zitterten beim Aufschließen ihres Autos und mit einem Mal fühlte sie sich zu nervös, um selbst zu fahren. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ein Taxi zu gönnen. Im rauchgeschwängerten Fond des Wagens hätte sie am liebsten wieder kehrtgemacht. Die ganze Situation kam ihr nur noch verrückt und unsinnig vor. Hatte sie das wirklich nötig– sich fremden Männern an regnerischen Nachmittagen anzubiedern?


    Es ist ganz in Ordnung, versuchte sie sich selbst einzureden, während ihr immer unbehaglicher wurde. Nichts dabei. Eigentlich die normalste Sache der Welt.


    Umsonst. Ihr Puls raste auf mindestens hundertachtzig zu, ihr Kopf war heiß und leer. Und schließlich, viel zu früh für ihr Gefühl, war sie am Ziel.


    Eva betrat zögernd das Café und machte sich im Eingangsbereich an einem Kleiderständer zu schaffen. Auf diese Weise hoffte sie, einen schnellen Blick auf Milan zu erhaschen, bevor er sie entdecken konnte. Das musste er sein, am Tisch dort hinten!


    Dressman fiel ihr zuerst ein, als sie ihn sah. Dann Weiberheld, Schnösel, Lackaffe, Narziss lässt grüßen und ähnliches. Milan war schlichtweg zu schön, um echt zu sein! Er sah besser aus als auf dem Foto– deutlich besser!–, aber auch trauriger; ein schöner, depressiver schwarzer Prinz. Raubtieraugen, freilich reichlich umschattet. Manikürte Hände, die die Zigarette in manierierter Pose hielten. Der Rücken leicht gekrümmt, die schmalen Schultern nach vorn gefallen, als laste alles Leid der Welt auf ihm. Selbst die Linie seines Halses wirkte irgendwie tragisch.


    Evas innere Alarmglocken begannen loszuschrillen. Der Mann am Bistrotisch war ideal für Abstürze, dunkle Messen und jede Menge Seelenschmerz. Mit Sicherheit aber nicht besonders geeignet zum Glücklichwerden. Schon gar nicht für sie, nach ihren Erfahrungen mit Tom!


    Sie atmete ganz flach und machte sich so klein wie möglich. Es kam ihr vor, als sei sie auf den Marmorplatten festgefroren.


    »Suchen Sie jemanden?«, fragte eine Kellnerin freundlich. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


    Eva schüttelte heftig den Kopf. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und floh.


    In diesem Augenblick wurde Utz die neue Nummer eins.


    Wieder zu Hause, von Bleigewichten auf der Seele befreit, gab es ganz plötzlich nichts mehr, was ihren Schreibfluss noch hätte hemmen können. Die Worte kamen leicht, selbstverständlich, eines nach dem anderen.


    Sie schrieb nur eine knappe Seite voll, das Wichtigste, wie sie fand, den Rest konnte man viel besser mündlich besprechen.


    Adressat war Utz Zwicker, nicht einmal das Postfach störte sie mehr.


    Warum sollte es auch?


    Ein weiterer Versuch war allemal drin. Es gab eine neue, beinahe fröhliche Stimme in Eva, die das einfach mal so behauptete.


    Nichts in seiner direkten, ein wenig frechen Karte deutete auf depressive Züge oder dunkle Umnachtungen hin.


    Besser als ein schwarzer Prinz, sagte sie sich, war er mit Sicherheit allemal.


    

  


  
    Kapitel 5


    Utz war nicht da, als sie absichtlich ein paar Minuten zu spät zum vereinbarten Treffpunkt kam. Das »Café Berlin«, von ihm ins Spiel gebracht, war ein Szeneschuppen, schick, düster und ultramodern, mit Ziegel, Blech und Plastik auf ein Zwitterwesen aus Fifties und Hip-Hop getrimmt.


    Zunächst noch ganz munter nahm Eva an einem der affigen Metallkreisel Platz, bestellte Campari Soda und schaute sich um. Sehr junges Volk ballte sich in greller Aufmachung am Tresen. Überlaute Musik dröhnte durchs Café, und die Leute mussten förmlich brüllen, um sich zu verständigen. Utz Zwicker, immerhin 41, wie er geschrieben hatte, war zumindest altersmäßig hier eindeutig fehl am Platz. Was ihn wohl ausgerechnet an eine Stätte wie diese trieb? Als er nach einer Viertelstunde immer noch nicht aufgetaucht war, ging sie leicht verstimmt auf die Toilette, starrte in den graffitibeschmierten Spiegel und ließ nichts an sich gelten, weder ihre braunen, schräg geschnittenen Augen noch die schmale, ein wenig zu kurze Nase und schon gar nicht die vollen Lippen, die sie blutrot nachschminkte. Schon im Gehen zog sie die Nadeln aus dem Knoten. Jetzt war ihre Mähne kraus und schwarz und wild. Umso besser. Sollte er nur die Amazone in ihr kennenlernen!


    Nach weiteren zehn Minuten war Eva stinksauer. Wer war sie eigentlich, dass sie sich wie ein abgestellter Regenschirm behandeln lassen musste? Während sie grimmig nach ihrer Geldbörse fischte, setzte sich ein Mann zu ihr. Groß, blond, kantig. Indiana Jones oder etwas in der Richtung.


    »Du bist Eva?«


    Sie nickte.


    Der Hüne zog eine Grimasse. »Bin ein bisschen aufgehalten worden«, grinste er und machte eine vage Bewegung nach hinten. »Entschuldige! Man hat mich noch gebraucht. Irgend etwas läuft immer schief.«


    Eva zog die Brauen hoch.


    »Typen wie ich werden ständig überall verlangt. Das ist es ja!« Ihr Stirnrunzeln ließ sein Grinsen breiter werden. »Ist wahrscheinlich nicht ganz die ideale Tour, mich bei dir einzuführen?«


    Bevor sie noch darauf antworten konnte, war er schon aufgestanden und in einem formvollendeten Diener vor ihr zusammengeklappt. »Gestatten, Zwicker«, sagte er. »Äußerst angenehm.« Er drückte ihr einen feuchten Kuss auf den Handrücken.


    »Bist du immer so?«, fragte Eva, als er wieder saß. Jetzt erst hatte sie Gelegenheit, ihr Gegenüber in Ruhe zu betrachten. Nicht übel, dachte sie. Gar nicht übel!


    Sandfarbenes Haar, aus dem ein Radikalschnitt jeden Anflug von Locken verbannt hatte. Die Augen beinahe bernsteinfarben, die lange Nase leicht gekrümmt. Ein wacher, schmaler Mund mit hoffnungslos schiefen Zähnen. Der Kerl hatte kräftige, zupackende Hände, endlos lange Beine und offensichtlich Geschmack. Der lässige Knitterleinenstil jedenfalls stand ihm ausnehmend gut.


    »Musterung beendet?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Eva. »Annehmbar.«


    Jetzt lachten sie beide. Sie fingen an zu reden, auf eine witzige, flapsige Art, die ihr gut gefiel. Dabei schaute er ihr so intensiv in die Augen, dass sie kribbelig wurde.


    »Machst du das öfters?«, kam er schließlich ohne Umschweife zum Thema. »Hast du Erfahrung damit?«


    »Womit?«, fragte sie zurück, obwohl sie genau wusste, was er meinte.


    »Mit Anzeigen. Oder ähnlichem.«


    Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ertönte ein scharfer Pfiff aus Richtung Küche. Dann noch einer.


    »Entschuldige«, bat Utz und brachte es tatsächlich fertig, zerknirscht auszusehen. »Bin gleich wieder da.«


    Er blieb über eine Viertelstunde verschwunden. In Eva begann es schon wieder zu kochen.


    »Machst du das immer so, wenn du eine Frau kennenlernen willst?«, fragte sie spitz, als er endlich wiederkam.


    Er sah sie ernst an. »Du bist angestellt«, sagte er dann, eine Feststellung, keine Frage, »nicht selbstständig.«


    »Ja«, sagte sie. »Ich arbeite seit ein paar Jahren in einem Verlag. Als Lektorin.«


    »Merkt man doch gleich«, erwiderte er. »Weißt du, in einem eigenen Laden muss man die Sache anders anpacken. Sonst kann alles blitzschnell den Bach runtergehen, bevor du es überhaupt mitbekommst.« Beinahe zärtlich berührte er die steingraue Plastikfassung der Wandlampe. »War noch vor knapp einem Jahr die garantiert runtergekommenste Eisdiele der ganzen Stadt. Hat sich ordentlich was getan inzwischen.« Jetzt klang er richtig stolz.


    »Soll das heißen, das hier ist deine Kneipe?«


    »Na klar«, grinste Utz. »Was denn sonst? Mein Partner Walli und ich. Café Berlin. Alte Heimat. Damit jeder gleich weiß, wie der Hase hier läuft.«


    Als er kurz nach zehn offenbar alle momentan verfügbaren Probleme gelöst hatte, zogen sie weiter, zum Inder um die Ecke, wo er beinahe jeden Abend aß, wie er ihr erzählte. Zu der Küche in seiner Wohnung hatte er niemals eine echte Beziehung herstellen können. Wahrscheinlich hatte er sie daher kurz entschlossen zum Plattenstudio umfunktioniert. Überhaupt ein bisschen merkwürdig, was er an Andeutungen über sein Domizil losließ. Man hätte fast denken können, er bewohne wie Rapunzel einen Turm, in dem Besuch strengstens untersagt war– vor allem weiblicher.


    In der gepflegten Atmosphäre, vor Chapati, Safranreis und köstlich scharfem Fischtandoori, umschwirrt von dunkelhäutigen Kellnern, die ihre Wünsche buchstäblich zu erahnen schienen, begann Eva sich allmählich zu entspannen.


    »Großen Wert auf Privatleben scheinst du ja nicht zu legen«, sagte sie, während sie nachdenklich an ihrem Lassi nippte. »Wenn du nicht einmal zu Hause frühstückst. Erinnert mich ein bisschen an Mr. Kimble. Permanent auf der Flucht vor sich selbst.«


    »Das ist nur, weil ich es hasse, allein zu essen. Und weil ich die richtige Gesellschaft bislang noch nicht gefunden habe.« Jetzt schaute er beinahe treuherzig drein. »Das heißt, einmal war ich schon verdammt nah dran. Aber dann hat es leider doch nicht ganz geklappt.«


    Bitte nicht! dachte Eva. Es hat nach den ersten Pannen doch so vielversprechend angefangen. Ein Verrückter, wenn ich richtig sehe, mit ganz ordentlichen Macken höchstwahrscheinlich, aber zumindest einer mit Pep und Pfiff! Wenn jetzt die Geschichte vom schnöde Verlassenen kommt, vom wunden Helden, der knietief im Leid watet, krieg ich schlichterdings zu viel.


    »Und warum nicht?«, fragte sie so ruhig wie möglich. »Hat sie dich etwa nicht erhört?«


    »Doch«, sagte Utz. »Das schon. Aber den anderen leider auch. Und dann wussten wir einfach nicht mehr weiter. Eine ganze Weile blieb alles in der Schwebe. Anna, so heißt, ich meine, so hieß sie nämlich, konnte sich nicht entscheiden– bis das Kind kam.«


    »Und weiter?«


    »Dann hat sie Jürgen geheiratet. Obwohl bis heute nicht raus ist, von wem die Kleine ist. Die Augen hat Miri jedenfalls von mir. Sieht man auf Anhieb.«


    »Wie lange ist das denn her?«, fragte Eva, auf einmal seltsam beunruhigt.


    »Schon gar nicht mehr wahr«, spielte Utz die Sache sofort herunter. »Und du? Etwa kein gebrochenes Herz vorzuweisen? Du enttäuschst mich richtig!«


    »Ich bin so etwas wie eine Stehauffrau. Eine, die sich bemüht, nicht rückwärts zu schauen. Heute Abend geht es mir auf jeden Fall um vieles besser, als ich noch vor einem Monat zu hoffen gewagt hätte.«


    Sie erzählte ihm von ihrer Wohnung, ihren Freundinnen, ihrem Job. Tom und sein unrühmliches Ende klammerte sie erst einmal aus. Dazu war später noch immer Gelegenheit genug. Utz aß langsam und genussvoll und hörte aufmerksam zu.


    »Wozu willst du eigentlich einen Mann?«, fragte er schließlich. »Klingt so, als hättest du in deinem Leben alles, was du brauchst.«


    Jetzt war Eva es, die ihm in die Augen schaute.


    »Nicht ganz«, sagte sie. »Mir fehlt zum Beispiel das. Sehr sogar.« Sie legte zwei Finger leicht auf seinen Arm. »Ist es okay für dich?«, fragte sie. »Nur mal als kleiner Test?«


    Seine Haut war warm und erstaunlich zart. Sie sah ihn weiterhin unverwandt an, und plötzlich veränderte sich sein Gesicht, wurde offen und weich.


    »Entschuldige bitte!«, lächelte Utz. »Ich rede manchmal wirklich dummes Zeug. Gib mir einen Rüffel, wenn es dir zu viel wird. Ist nur eine Marotte von mir. Nichts weiter.«


    »Ich werd’s mir merken«, sagte Eva und zog die Hand wieder zurück.


    Er bestand darauf, sie im Taxi nach Hause zu bringen. Vor der Haustüre stieg er aus, ließ sich von unten die Fenster ihrer Wohnung zeigen, die zur Straße gingen, und erkundigte sich eingehend nach dem Erkerzimmer. Zeit schien auf einmal keine Rolle mehr zu spielen, obwohl es zuvor eindeutig Utz gewesen war, der zum Aufbruch gedrängelt hatte.


    »Musst du nicht allmählich los?«, drängte Eva schließlich. »Ich denke, die im Café kommen nicht weiter ohne dich.«


    »Wann seh ich dich wieder?«, fragte er, auf einmal richtig dringlich, wie sie fand. »Samstag? Ich ruf’ dich an!«


    Das Taxi gab Gas, bevor ihr die passende Antwort einfiel.


    Er ging ihr schon bald nicht mehr aus dem Kopf, das war das Ärgerliche an der Sache. Dabei machte Utz sich ausgesprochen rar. Zwar hatte er brav zwei Tage nach ihrem Rendezvous angerufen, ein bisschen ins Telefon geblödelt, um dann ziemlich schnell wieder aufzulegen. Das Café, sie wusste ja, Probleme über Probleme.


    Eva hörte sich mit dieser sanften, leicht beleidigten Stimme antworten, die sie überhaupt nicht an sich mochte. »Verstehe«, säuselte sie zu ihrer eigenen Verärgerung. »Macht nichts. Wir hören ja wieder voneinander. Alles Gute inzwischen.«


    Nachher hätte sie sich selbst ohrfeigen können. Aber da war es schon zu spät.


    Beinahe eine Woche kam kein einziges Wort von Utz Zwicker. »Ruf doch einen anderen deiner Kandidaten an«, riet Lilli, als Eva eine Andeutung über ihren angeschlagenen Seelenzustand entschlüpfte. »Zum Beispiel diesen Henry, und mach was mit ihm aus! Vielleicht ist die Nummer zwei deiner Liste weitaus vielversprechender. Oder Nummer drei.«


    Genau dazu hatte Eva freilich keine Lust. Er ging ihr ganz schön im Kopf rum, dieser Kerl mit seinen flotten Sprüchen und seinen miesen Manieren. Ein paar Mal war sie sogar nahe dran, einen spontanen, nächtlichen Ausflug in sein Lokal zu unternehmen, aber im letzten Augenblick vermochte sie sich noch zu bremsen. Stattdessen hockte sie beinahe jeden Abend im Verlag und versuchte, sich zusammen mit Elvira einen Weg durch den Layout-Dschungel des Lexikonwerks zu bahnen. Vergeblich forderte der Maden-Mann allabendlich seine Rechte ein. Elvira schickte ihn jedes Mal wieder fort und blieb tapfer bei der Stange.


    Erst am fünften Abend ließ sie sich erweichen. »Wenn ich heute nicht einlenke, flippt er mir aus«, sagte sie und packte ihren Rucksack, ein mutiertes Zebra in Schwarz und Pink. »Dann schmollt die alte Socke wieder tagelang!«


    »Okay«, sagte Eva. »Dann machen wir morgen wieder weiter.«


    Als kurz darauf die Nachtglocke anschlug, war sie überzeugt, Elvira hätte etwas vergessen. Sie lief die Treppen hinunter und riss die Türe auf.


    »Abend!«, sagte Utz und streckte ihr zwei fetttriefende Tüten entgegen. »Etwas essen muss der Mensch ja schließlich.«


    Reichlich perplex führte sie ihn nach oben. »Ich war ohnehin am Gehen«, sagte sie leicht verlegen, als er sich überall neugierig umsah. Mit seinen Augen betrachtet, mussten die angeschlagenen Rollschränke, die lausigen Regale und der Teppichboden von vorvorgestern noch jämmerlicher wirken. »Alles ganz schön verstaubt, wie du siehst. Ist nicht gerade einladend hier.«


    »Mir gefällt’s«, erwiderte Utz. »Ich bin gern unter Büchern.«


    Er breitete seine Schätze auf ihrem Schreibtisch aus, und sie machten sich über die Sachen aus dem China-Restaurant her. Dazu tranken sie Jasmintee, den Eva in der kleinen Küche zubereitet hatte. Utz kam ihr ungewöhnlich aufgekratzt vor, und er redete ohne Unterlass. Ziemlich zusammenhanglos erzählte er verschiedenste Dinge aus seinem Leben, Schwänke, Schulstorys, ausführliche Geschichten über Leute, deren Namen sie noch nie gehört hatte. Dabei gestikulierte er heftig und warf ihr immer wieder seine schmelzenden Blicke zu.


    Dann berührten sich ihre Hände. Utz zuckte zurück, als habe er einen elektrischen Schlag abbekommen.


    »Ich beiß dich schon nicht«, sagte Eva.


    »Warum eigentlich nicht?«, fragte er zurück, legte den Arm um sie und begann sie zu küssen. Ziemlich nass und ziemlich lau, wie sie fand. Sie bemühte sich, Gefallen daran zu finden.


    »Ich mag Frauen mit Biss«, sagte er zwischendrin. »Eigentlich nur die.«


    Trotzdem kamen sie miteinander bestenfalls millimeterweise voran. Zwar rief er an, viel häufiger als Eva, die sich nur selten dazu aufraffen konnte. Ohnehin war Utz so gut wie nie zu Hause zu erreichen, und auf die teils blasierten, teils gewollt unfreundlichen Stimmen seines Tresenpersonals hatte sie wenig Lust.


    Dann trafen sie sich spontan, oft an ungewöhnlichen Orten, zu noch ungewöhnlicheren Zeiten, um sich ausgesprochen gut miteinander zu unterhalten. Obwohl Utz immer wieder Andeutungen über seine verpfuschte Schulkarriere losließ, war er durchaus belesen und wusste über erstaunliche Dinge Bescheid. Stundenlang konnte er sich über Themen wie Schwarze Löcher, die Entstehung des Alls oder die Erzeugung von Windenergie verbreiten, und er kannte sich bestens aus mit biologischen Baumaterialien, Formel-1-Rennen, Subkulturtheorien und ähnlichem. Wortkarger und ungleich zurückhaltender wurde er, wenn Eva auf persönliche Dinge zu sprechen kam.


    Mutter, ein um vieles älterer Vater, ein Bruder, zu dem er nur noch wenig Kontakt hatte, Walli, der Partner schon aus alten Berliner Tagen. Und eben Anna. Das schienen die wichtigsten Menschen in seinem Leben zu sein, jedenfalls waren es die, von denen etwas preiszugeben er am wenigsten bereit war. Fragte Eva nach, spürte sie sofort, dass er sich wie eine Schnecke zurückzog. Sein ganzer Körper veränderte sich, wurde steif und noch kantiger als sonst.


    »Kann ich einfach nicht ab«, sagte er heftig, als sie am ersten der wirklich warmen Abende draußen am kleinen See saßen. »Dieses Herumstochern in solchen Gefühlsdingen. Immer wieder der gleiche alte Käse! Ich weiß gar nicht, warum ihr Frauen ausgerechnet darauf so abfahrt.«


    »Wie soll man sich denn sonst näher kennenlernen? Wenn nicht über diese ›Untiefen‹, die dir offenbar so an die Nieren gehen?«


    »So«, sagte er und legte ihr die Hand aufs Knie. »Und so.« Seine andere Hand wanderte zu ihrer Hüfte, und sie spürte ihre Wärme durch den dünnen Stoff. »Vor allem aber so.«


    Er küsste sie lange.


    Dann nahm sich Eva ein Herz. »Wollen wir?«, fragte sie und sah ihm tief in die Augen.


    Ziemlich schweigsam fuhren sie zu ihrer Wohnung, und zum ersten Mal hatte er keine passende Ausrede, warum er gerade nicht mit hinaufkommen konnte. Eva bemühte sich, gegen die Fremdheit anzugehen, die sich zwischen ihnen ausbreitete.


    Es ist meine Wohnung, dachte sie beinahe trotzig. Tom ist lange weg, und ich kann hierher mitbringen, wen immer ich will.


    Trotzdem wäre es bei Utz zu Hause sicherlich einfacher für sie gewesen. Seine Burg aber, wie sie sie insgeheim nannte, blieb ihr trotzig verschlossen. Er hatte nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht, sie in seinen Turm einzuladen.


    Sie tranken ein Glas Wein, und Utz ließ, ungewöhnlich artig, ein paar anerkennende Bemerkungen über Lillis Dauerleihgaben an den Wänden vom Stapel.


    »Du solltest mal sehen, was und vor allem wie meine Freundin jetzt malt«, sagte Eva. »Ich glaube, sie weiß selbst noch nicht, wie gut sie inzwischen ist.«


    »Hast du noch mehr davon?«, fragte er.


    Eva schluckte. Das schönste Bild aus dieser früheren Phase, eine nordafrikanische Stadt am Meer, hing im Schlafzimmer. »Ja«, sagte sie nach längerem Zögern. »Komm! Ich zeig es dir.«


    Immer noch fühlte es sich für sie beinahe wie Ehebruch an, einen anderen Mann in das Zimmer zu führen, das sie so lange mit Tom geteilt hatte. Dabei war nicht mehr viel von der Zeit mit ihm übrig geblieben. Das frecherdings geraubte Messingbett hatte sie vor einigen Wochen durch einen Futon ersetzt, die schwülstigen Stores durch Leinenvorhänge, die Plexinachttischchen durch ein niedriges japanisches Lackmöbel. Eigentlich erinnerten nur noch Lillis gemalte Häuser in Blau und Grün und Weiß an die lustvollen Nachmittage, die sie in einem anderen Leben mit Tom hier zwischen Wochenendzeitung und Frühstückskrümeln verbracht hatte.


    Aufgewühlt durch einen plötzlichen Schwall verschiedenartigster Gefühle drehte sich Eva zu Utz um, der dicht hinter ihr stehen geblieben war. Es war eine Sache, sich theoretisch zum Fallenlassen zu entschließen. Eine andere, es auch wirklich zu tun.


    »Sehr schön«, sagte er, und seine Augen gingen anerkennend zwischen ihr und dem Bild hin und her. »Und ich mag nun mal schöne Dinge.«


    Diesmal waren seine Küsse anders, besitzergreifender, fast schon leidenschaftlich. Aber immer noch war er ihr sehr fremd. Es kam ihr auf einmal wie Wahnsinn vor, mit ihm ins Bett zu gehen, und sie schämte sich über ihre eigene Begierde.


    Wieder nahm er sie in die Arme, küsste die empfindliche Stelle an ihrem Hals und begann, ihre Brüste zu kneten.


    »Ich dachte schon, du wolltest nicht«, flüsterte Eva und zerrte an seinem Hemd. »Oder du könntest nicht.«


    Er lachte erstickt, umschlang ihre Beine und brachte sie zum Fallen. Eng umschlungen wälzten sie sich auf dem Futon hin und her.


    »So viel Stoff!« Utz kämpfte mit ihrem zweiteiligen Kleid. Dann schob er den Rock langsam nach oben. Sie öffnete sich erwartungsvoll.


    Abrupt hielt er inne. »Ach, du grüner Bockmist!«, sagte er halblaut. »Hab ich ja total vergessen!«


    Jäh wurde Eva aus ihren Empfindungen gerissen. »Was denn? Was hast du?«


    Während er weiterredete, irgendetwas, sie hatte Mühe, es zu verstehen, zog er sich mehr und mehr von ihr zurück, mit einem kühlen, geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck, den sie aus bestimmten alten Filmen kannte. Held im Einsatz, der noch dringend die Bank überfallen oder den allerletzten Flieger erreichen muss, ein Telefonat nicht aufschieben kann oder drauf und dran ist, in Not Geratene aus höchster Gefahr zu erlösen– wichtigste Dinge auf alle Fälle, unter keinen Umständen zu vertagen, überlebensnotwendig, bestimmt jedoch kein Beziehungskram, den man als Kerl von echtem Schrot und Korn quasi nebenher erledigen konnte.


    Utz versuchte, im Aufrichten sein Hemd wieder in den Hosenbund zu stopfen. »Tut mir wahnsinnig leid«, murmelte er. Da stand er schon. »Wirklich! Aber ich muss dringend noch mal los. Ich ruf an, wenn ich fertig bin.«


    Aufgewühlt wie in allerschlimmsten Backfischtagen blieb Eva zurück. Ihr Herz klopfte wie verrückt, ihr ganzer Körper vibrierte vor unerlöster Spannung.


    Was ist das bloß an mir, dachte sie, was alle Männer in die Flucht schlägt? Ansprüche? Überzogene Erwartungen? Weibliche Lust– unverhüllt gezeigt, ist es vielleicht das? Sie kämpfte gegen Tränen an.


    Wenn das so war, dann sollte er sich lieber gleich aus dem Staub machen! Das Selbstmitleid schwand, echter Zorn trat an seine Stelle. Und beinahe so etwas wie Erleichterung, dass Utz fort war und sie endlich ihren Gefühlen Raum geben konnte.


    Sie zog sich aus, kuschelte sich unter die Decke und angelte sich ihr Lieblingsbuch aus der kleinen Sammlung exquisiter erotischer Literatur neben dem Kopfende, die sie im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte. Auf Anhieb schlug sie ihre Lieblingsstelle auf. Die Männer auf diesen Buchseiten gingen niemals weg, ohne ihre Frauen glücklich zu machen.


    Ihre Hände berührten ihren Bauch, die Schenkel, ihren Schoß. Eva begann sich selbst zu streicheln und vergaß schließlich das Umblättern ganz.


    

  


  
    Kapitel 6


    War sie nun in Utz verliebt? Oder zumindest für ihn entflammt? Oder hätte sie ihn am liebsten zum Teufel gejagt? Sie wusste es noch immer nicht. Ratlos und oft ganz schön labil manövrierte sich Eva durch ihren Alltag. Immerhin beschäftigte ihre Gefühlsverwirrung sie so sehr, dass es ihr gelang, das übliche Auf und Ab des Lebens ein Stück gelassener hinzunehmen als sonst. Selbst die allmorgendliche Postkonferenz im Verlag, in deren Verlauf das Gruselkabinett gern zu heimtückischen Rundumschlägen ausholte, verlor etwas von ihrem Schrecken. Des Öfteren gelang es ihr sogar, angesichts des bekannt unkollegialen Gemauschels nicht sofort aufzubrausen, sondern stattdessen offen in das blasierte Gesicht ihres Chefs zu lächeln.


    Pit Winter war zu verblüfft, um aus dem Stand neue Schikanen für sie parat zu haben. Beunruhigt versuchte er, Tochter Petra über den Verhaltenswandel seiner aufmüpfigen Lektorin auszuquetschen. Dies allerdings mit mäßigem Erfolg, denn Eva hielt die Schotten ihres Privatlebens peinlich geschlossen. Keine verräterischen Telefonate im Büro, kein auch noch so beiläufiges Namedropping, nicht einmal die kleinste aller Andeutungen. Diesmal, so hatte sie sich geschworen, würde sie keinerlei Angriffsfläche für missgünstige Zaungäste bieten. Zumindest nicht, bis sie selbst genau wusste, was sie wollte.


    War Utz der Mann ihrer Träume?


    Es gab Abende, da war sie beinahe davon überzeugt. Wenn er kübelweise seinen Lausejungen-Charme verspritzte, um dann und wann beziehungsreich innezuhalten und sie mit eben jenem tiefen Blick anzusehen, schwanden all ihre Zweifel im Nu. Aber sie kehrten leider stets zurück, und dies nicht nur an einsamen Morgen im Badezimmer, wo ihr ein abgespanntes Gesicht aus dem Spiegel entgegenschaute. Es gab auch während des Zusammenseins mit dem rätselhaften Blonden viel zu viele Momente, in denen er ihr vor allem fremd, ja manchmal geradezu entrückt erschien.


    Sie kam nicht richtig an ihn heran, das war Evas vorherrschendes Gefühl, gleichgültig, wie sehr sie sich auch anstrengte. Im Gegenteil: Je verzweifelter sie sich bemühte, desto mehr entzog er sich. Utz war und blieb wie hinter einem unsichtbaren Wall verborgen, einer Art Schutzvorrichtung, geschmeidig und biegsam, dafür aber härter als Glasfiber. Irgendwann hatte er ihn um sein Herz gezogen, und es gab keinerlei Anzeichen, dass er bereit war, ihn in absehbarer Zeit wieder einzureißen.


    Eva ertappte sich, darüber nachzugrübeln, ob seine Zurückhaltung nur Taktik war oder nicht eher eine merkwürdige Neigung zur Abstinenz, die ihn besonders interessant erscheinen ließ. Was bezweckte er wohl damit? Verfolgte er vielleicht die Absicht, sie vollkommen kirre zu machen? Ließ er vielleicht deswegen nicht locker und rief nach unverständlich langen Pausen doch wieder bei ihr an? Es machte sie halb wahnsinnig, dass es ihr nicht gelingen wollte, das verborgene Muster hinter seinem doppelbödigen Verhalten zu erkennen. Fest stand auf jeden Fall, dass Utz im Zweifelsfall lieber die Laufschuhe auspackte als seinen zugegebenermaßen erfreulich knackigen Hintern.


    »Was ihr Frauen immer habt!«, wich er ihr aus, als sie einmal vorsichtig die Rede darauf brachte. »Wenn wir euch zu schnell an die Wäsche gehen, passt es euch ganz und gar nicht. Und wenn wir es ein bisschen romantischer angehen, wenn es ein wenig dauert, bis ihr uns mit Haut und Haaren zwischen die Zähne kriegt, seid ihr auch nicht zufrieden!«


    Eva schwieg betroffen. Wahre Höllenangst, dass sie ihm an die Wäsche wollte– sollte er doch in seinem keimfreien Glaskäfig verschimmeln! Sie war nicht interessiert an der Rolle der Prinzessin, die ein unwilliges Schneeutzchen aus dem sexuellen Tiefschlaf wachküssen würde!


    Trotzdem steckte der Stachel des Zurückgewiesenseins ordentlich tief und fing immer wieder von Neuem zu pochen an. Denn Utz, dieser Kerl, das musste sie schon bald widerwillig eingestehen, beherrschte das uralte Mann-Frau-Spiel– und wie er es beherrschte! Ihre Hormone vibrierten, ihre Sensoren waren bis zum Anschlag ausgefahren. Je unnahbarer und geheimnisvoller er sich gab, umso entschlossener wurde sie selbst. Die Jägerin in ihr war erwacht, die, die es unbedingt wissen wollte.


    Wenn nicht jetzt– wann dann?


    Wenn nicht sie– wer sonst?


    So und ähnlich lauteten ihre programmatischen Leitsätze, die sein schiefes Lächeln jedoch unbegreiflicherweise jedes Mal wieder zunichte machen konnte. Ein paar Stunden lang hatte Eva dann Gelegenheit, sich ungetrübt im warmen Strahl seiner Aufmerksamkeit zu sonnen, um nach einer weiteren witzig-eloquenten Abendunterhaltung ziemlich frustriert unter die Bettdecke zu schlüpfen– selbstredend allein.


    Ob er schlichterdings impotent war? Oder an einer der Krankheiten litt, die man früher dezent unter dem Begriff »venerisch« zusammengefasst hatte? Traumatische Kindheitserlebnisse? Ein für immer ramponiertes Herz? Wahrscheinlich war sie im Grunde einfach nicht sein Typ.


    Besonders an lähmend langweiligen Büronachmittagen favorisierte Eva eindeutig diese letzte und für sie vernichtendste aller denkbaren Erklärungen. Dann vergaß sie die Layout-Seiten auf ihrem Schreibtisch und überhörte geflissentlich Elviras sanfte Mahnungen aus dem Nebenraum. Ihre Gedanken flogen weit hinaus, natürlich zu Utz, um den sie seit ein paar verrückten Wochen peinlich oft kreisten.


    Es war die reinste Schande, hier eingesperrt zu sein! Im Zimmer stand die Luft, während sich draußen kompromisslos der Frühling breitgemacht und selbst in ihren düsteren Hinterhof ein paar dreiste Sonnenstrahlen geschmuggelt hatte. Auf einmal wusste sie genau, was sie zu tun hatte. Wie in Trance schaltete Eva ihren Computer aus, griff nach ihrer Handtasche und stolperte grußlos aus dem Zimmer.


    Auf der Straße empfing sie spätnachmittägliche Hektik, aber Eva kümmerte sich weder um flanierende Fußgänger noch um allzu kühne Radfahrer. Entschlossen betrat sie das kleine, leicht dämmrige Wäschegeschäft und verließ es kurze Zeit später mit einer flachen Tüte wieder. Anschließend fuhr sie schnurstracks nach Hause, riss sich die Kleider vom Leib und schlüpfte nach dem Duschen in das hummerfarbene Spitzen-Nichts, das sie soeben sündteuer erstanden hatte.


    Auf in den Kampf! sagte sie zu ihrem Spiegelbild, während sie die Lider rußschwarz malte und feuriges Gloss auftrug, das ihre Lippen wie geronnenes Blut schimmern ließ. Schluss mit den Ausreden! Allerletzte Warnung, Utz Z.– heute bist du einfach fällig!


    Sie hüllte sich in eine Parfumwolke, zog ein schwarzes Kleid an, hochhackige Pumps und einen roten, taillierten Blazer. Ihre Hände zitterten, als sie die goldenen Kreolen an ihren Ohren befestigte, und sie lachte über ihre eigene Nervosität.


    Zwei Stunden später drang sie ohne Vorwarnung in Utz’ Turm ein.


    Er war kurzgeschoren wie ein Sträfling und offensichtlich leicht angetrunken.


    »Wie siehst du denn aus?« Utz starrte sie an wie eine Erscheinung.


    Eva konnte fühlen, wie ihr hummerfarben-schwarzes Selbstbewusstsein zentimeterweise schwand. Sie gab sich einen Ruck.


    »Mit Rapunzels Zopf hat es offensichtlich nicht ganz geklappt. Aber immerhin stand deine Türe einladend offen.«


    Ihr Blick glitt zu dem Fotohaufen, den er um sich herum ausgebreitet hatte. Frauenbeine, Frauenlachen, Frauenhintern. Immer die gleiche Frau, ohne Ausnahme, von vorn, von hinten, oben, unten, in allen nur denkbaren Positionen.


    Sah nicht gerade aus, als ob es einfach werden würde! Eva warf den Kopf zurück. Dann erst recht!


    »Darf ich trotzdem reinkommen?«


    Er brachte ein halbes Nicken zustande und fing an, nachlässig die Bilder zusammenzuschaufeln.


    »Kleiner privater Fotoabend?« Verdammt, sie hatte nicht gleich so spitz sein wollen!


    »Muss ab und zu mal sein«, murmelte er, ohne sich bei seiner Aufräumaktion stören zu lassen, und deutete auf die halbvolle Whiskykaraffe neben sich. »Scotch gefällig?«


    Eva nickte. Auch das, wenn es sein musste!


    Sein geheimnisvoller Turm entpuppte sich als Ansammlung extremster Gegensätze. Ein riesiger, ziemlich unordentlicher Raum, strukturiertes Chaos, wie sie beim näheren Hinsehen erkannte. Zwei Türen führten nach hinten weiter, das mussten das Bad und die ungeliebte Küche sein. Sonst wohnte man durchaus extravagant.


    Schwere dunkelblaue Samtvorhänge wie auf einer Provinzbühne. Das hochbeinige Schleiflackbett im Hintergrund stammte aus den Fifties, ebenso wie der zitronengelbe Sessel nebst passendem Nierentisch davor. An den roh verputzten Wänden hingen großformatige Junge Wilde; gekonnt verteilt standen ein paar schöne Stücke aus Asien und Afrika herum und die hypermodernste Musikanlage, die sie je zu Gesicht bekommen hatte, ein Traum in Nachtblau und Plexi mit mannshohen Boxen, die den Eindruck vermittelten, als könnte ihr Sound jedes Hochhaus mühelos zum Einsturz bringen. Weder Schrank noch Regale, vermutlich als zu spießig verworfen. Dafür türmten sich etliche Bücherstöße auf dem hellen Holzboden, und ein halbes Dutzend stumme Diener waren über und über mit Hosen, Sakkos und Hemden beladen.


    »Hier also lebst du«, sagte Eva nicht übertrieben geistreich, wie sie selbstkritisch feststellte.


    »Mehr oder weniger. Eigentlich eher weniger.« Utz goss sein Glas großzügig voll. »Es gibt allerdings Abende, da kann es richtig nett zu Hause sein«, sagte er mit schwerer Zunge. »Schau dich ruhig um– alles sozusagen im Preis inbegriffen! Was kann ich für dich tun?«


    Sein süßlicher, alkoholgeschwängerter Atem streifte sie. Er musste reichlich getankt haben.


    »Ich wollte dich sehen«, sagte sie direkt. »Und dein verborgenes Reich. Ich hatte es plötzlich satt, ausgesperrt zu sein.«


    »Für Frauen Zutritt streng verboten«, murmelte er und drehte das große Foto neben sich auf den Rücken.


    Nicht schnell genug. Eva hatte ein schmales, intelligentes Frauengesicht erspäht mit herrschsüchtigen Augen, die sie an die Fresken byzantinischer Kaiserinnen erinnerten.


    »Ist sie das?«, fragte sie, »deine Anna?«


    »Unsere Anna«, verbesserte er. »Mindestens. Miris und Jürgens und meine.« Dann schaute er hoch, und sein Blick wurde misstrauisch. »Was willst du wirklich hier?«, fragte er. »Mich etwa rumkriegen?«


    »Genau«, sagte Eva munterer, als ihr wirklich zumute war. »Und das mitten in der Höhle des Löwen. So schnell wirst du mich heute nicht wieder los.«


    »Kommt leider ein bisschen ungelegen, dein Anliegen, sozusagen…« Er räusperte sich, begann herumzustottern. »Nach aller Wahrscheinlichkeit falle ich leider eher aus, wie die Dinge nun mal… äh… so stehen…«


    Wahrscheinlich sagt er sogar die Wahrheit, dachte Eva. Das Hemd hängt ihm aus der Hose, seine Augen sind unterlaufen und die Schläfen klebrig. Was für ein mitgenommener Kerl– nicht gerade der Held meiner scharfen Träume!


    Er packte ihren Arm. »Aber ich hab da eine Idee! Fährst du statt dessen mit mir nach Berlin– bitte?!« Seine Augen waren keinen Tag älter als die eines Fünfjährigen.


    Sie spürte, wie ein bitteres Gefühl in ihr hochstieg. »Wozu das denn?«, fragte sie barsch.


    Jetzt grinste Utz, hinreißend, wie sie widerwillig zugeben musste. »Honeymoon«, flüsterte er, »ohne Sperrstunde! Ist das nicht genau das, wovon du schon immer heimlich geträumt hast?«


    »Soll ich wirklich?«


    Lilli, mitten in den Arbeiten an ihrem Kirke-Zyklus, riet unbedingt zu. Bis zu den Ellenbogen in Farbe getaucht, baute sie sich vor Eva auf, ein Energiebündel, vibrierend vor Kreativität. »Berlin, Mensch, Eva, ist doch einfach toll! Wie kannst du da noch lange zögern– nichts wie ran! Schnapp ihn dir!«


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Eva. »Irgendwie bringt er mich dazu, dass ich mir eine Blöße nach der anderen gebe. Zu Hause hab’ ich wenigstens die vertraute Umgebung. Und in Berlin? Dort bin ich ihm mit Haut und Haar ausgeliefert! Was, wenn Utz dort wieder kneift?«


    »Gehört er tatsächlich zu denen, die schon an der Bettkante schlappmachen?« fragte Lilli. »Dann liegt er ziemlich im allgemeinen Trend! Die Helden sind ganz schön müde geworden, das hab’ ich auch schon feststellen müssen.«


    Eva starrte erstaunt zurück. Ob sie womöglich Clinch mit Philipp hatte?


    »Um so mehr müssen wir Frauen jetzt Gas geben«, sagte Lilli schnell. »Ist doch total überholt, der ganze alte Rollenquatsch! Das sag’ ich schon aus purem Eigennutz, weil ich nämlich dringend ein paar Spitzentexte von dir zu diesen Bildern hier möchte!«


    Das Gasgeben übernahm Utz, ungefragt und energischer als ihr lieb sein konnte. Allerdings nicht ganz in Evas Sinn.


    Er war offenbar entschlossen, ihre Berliner Tage zu einer kulturellen Tour-de-Force zu gestalten. Das dachte sie zumindest anfangs. Aber bereits am späten Freitagnachmittag, als sie ihr Stadt-Ticket restlos abgefahren hatten und erschöpft im »Café Einstein« Rast machten, begann ihr allmählich zu dämmern, worum es eigentlich ging.


    Der Himmel über Berlin war dick und trüb und verführte nicht gerade zu ausgiebigem, nächtlichen Schlendern. Zielstrebig vernichteten sie die frühen Abendstunden im Ufa-Varieté; anschließend zerrte Utz sie ungeachtet aller Proteste vom »Wiener Blut« ins »Morena« und zu guter Letzt in die In-Kneipe »Madonna«, benannt nach einer grell blinkenden Marienstatuette.


    Kreuzberg rauf und runter, als hätte man ihn als lebende Vergnügungskanone angestellt. Gegen eins konnte Eva kein Lokal mehr sehen, weder Bier- noch Zigarettendunst länger ertragen. Utz dagegen schien unermüdlich, Glieder wie aus Gummi, die freche Schnauze in Höchstform. Er kannte quasi jeden, wurde ständig angequatscht und gab treffsicher nach allen Seiten zurück.


    Eva kam sich daneben denkbar überflüssig vor. »Ich will endlich nach Hause«, quengelte sie. »Nur noch schlafen! Ich kann beim besten Willen nicht mehr stehen.«


    Sie waren bei seinen Freunden einquartiert, ein Lehrerehepaar, praktischerweise über’s Wochenende nach Hamburg verreist, und hatten die Wohnung für sich. Liegnitzerstraße, schönste Kreuzberger Lage. Bestens geeignet für eine leidenschaftliche Nacht.


    Allein der Gedanke schien sämtliche Fluchtinstinkte in Utz zu mobilisieren. Umgehend packte er sie in ein Taxi, küsste brüderlich ihre Wangen und versprach, baldigst nachzukommen. Damit ließ er sich allerdings geschlagene drei Stunden Zeit. Eva, hellwach im gemütlichen Gästebett, verfolgte erbost die geruhsame Bahn der grünlich schimmernden Zeiger.


    Irgendwann fiel er neben sie. Unruhiges Zerren an der zu kurzen Bettdecke, leises Brummen, ein paar entschlossene Schnarchlaute.


    Mehr war leider nicht drin.


    Sie konnte Berlin nicht leiden, jedenfalls nicht in diesem neuen, unausgegorenen Zustand, halb schon im künftigen Hauptstadttaumel, halb noch immer verunstaltet von breiten, öden Mauernarben. Alles ging ihr auf die Nerven, der verhangene Himmel, der böige Wind, die überfüllten Straßen, der Dialekt und die Schnoddrigkeit der Einheimischen, vor allem aber Utz, ihr Begleiter, der ihr ferner und unerreichbarer vorkam als je zuvor.


    Er war auf seiner ganz speziellen Anna-Gedächtnis-Tour, das war ihr mittlerweile klar. Jetzt wusste Eva wenigstens, weshalb er sie mit aller Macht hierher geschleppt hatte: als Spiegelfläche, als Hallkörper, der sein unentwegtes »Als-ich-damals-du-weißt-schon-mit-Anna« verstärken sollte. Und es blieb nicht beim Klang allein. Den hatte sie schon vor dem reichlich vergammelten Tempodrom im Ohr.


    Spätestens aber vom Brandenburger Tor und dann überall von den ausgedienten sozialistischen Paradebauten rund um den Alexanderplatz sah sie es als imaginäre Leuchtschrift weithin flimmern:


    ANNA– ANNA– OH, ANNA!


    Kaum zu fassen, aber wahr: Utz zog sich die Erinnerungen an die verflossene Geliebte wie eine schmerzlich-süße Droge rein, von der er einfach nicht genug bekommen konnte. Immer öfter übermannte Eva das Gefühl, dass er ausschließlich im Gestern lebte, ein alter, müder Mann, der sein Herz schon vor langem in einem gläsernen Museum geparkt hatte, in das er nur noch gelegentlich zum Abstauben kam.


    Mittlerweile hatte er gänzlich aufgegeben, sich weiter zu verstellen und machte nicht einmal mehr zur Schau »auf Kultur«. Eva hätte sich ohnehin nicht mehr täuschen lassen. Längst schon hatte sie herausgefunden, dass es abgesehen von diesem verklärten Suhlen in abgelagertem Seelenschlamm nur noch eine einzige Sache gab, die Utz wirklich interessierte. Und das waren Kneipen.


    Selbstredend nicht die alteingesessenen, ulkigen Lokale, die »Eisbein-Eck«, »Die Wampe« oder »Saure Jurke« hießen. Nein, ihr melancholischer Begleiter war ausschließlich scharf auf Trendiges, das Neue, Schicke, Unerhörte, mit dem er, wie er sagte, München, das olle Provinznest, ordentlich aufpeppen wollte. Richtig in Rage redete er sich.


    »Café Berlin« war nur der Anfang. »Sturzflug«, »Unter Geiern«, »Wollust« und ähnlich Geistreiches sollte folgen, eine ganze Kette von Lokalen am besten, straff geführt, eines augeflippter und verrückter eingerichtet als das andere. Dann würde die ganze verdammte spießige Residenzstadt schon merken, was für ein Tausendsassa in Wahrheit in ihm steckte.


    Eva folgte ihm auf dieser ermüdenden Odyssee durch Pinten, Kneipen und Lokale als beleidigter, immer unwirscherer Schatten und war am Samstagabend drauf und dran, ihr Spar-Ticket zu vergessen und sich per Linie nach Hause zu flüchten. Buchstäblich im allerletzten Moment kratzte Utz elegant die Kurve.


    »Das kann nicht dein Ernst sein!«, sagte er, von Kopf bis Fuß nichts als fassungslose Unschuld. »Du ahnst ja nicht, was ich mir ausgerechnet heute für dich ausgedacht habe!«


    Widerwillig ließ sie sich erweichen.


    »Wieso hast du eigentlich auf meine Anzeige geantwortet?«, fragte sie, halbwegs versöhnt, als sie ihm frisch gebadet und gestylt gegenüber saß.


    Eva war fest entschlossen, das leidige Thema Anna und alles, was dazugehörte, für diesen Abend auszusparen. Es war schon genug, dass die andere als gefräßige Dämonin der Vergangenheit ihren bisherigen Aufenthalt vergiftet hatte. Das äußerst noble Restaurant, in dem er ein verschwenderisches Menü für sie bestellt hatte, hieß passenderweise »Aphrodite«.


    Ein positives Omen?


    Warum eigentlich nicht? Wär’ doch wirklich zu schön!


    Verrückterweise fing sie wieder an, sich Hoffnungen zu machen. Ein Prickeln ging durch ihren Körper, und sie spürte, wie ihre Lust erwachte. Bald! dachte sie. Noch heute Nacht! Wie es wohl sein würde, seinen nackten Körper zu spüren? Seinen Schwanz, der sich langsam in ihr bewegte?


    Die Kehle wurde ihr eng, so sehr begehrte sie den Mann gegenüber. Glücklich und erregt durch seine Nähe hob sie ihr Glas. Sie war bereit, nachsichtig zu sein, allerdings nicht in allen Punkten. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Kichern. Utz würde Augen machen, denn nach diesen Wochen klösterlicher Enthaltsamkeit war ihr nach sehr viel mehr zumute als nach bloßen Zärtlichkeiten. Alles war ihr noch lange nicht genug. Sie sehnte sich danach, ganz von ihm vereinnahmt zu werden.


    »Macht auf Dauer doch keinen Spaß so allein«, erwiderte er schließlich. »Und dann hat mir das mit dem ›Glücklichsein‹ in deiner Anzeige gefallen.«


    »Und?«, fragte Eva gespannt. »Meinst du, du schaffst es? Und dann auch noch ausgerechnet mit mir?«


    »Lässt sich doch gar nicht so schlecht an.«


    Utz prostete ihr zu.


    Lumpen ließ er sich nicht, das musste man ihm lassen. Champagner, stilvoll serviert im beschlagenen Silberkühler, ließ ihren Kopf wirbeln.


    Er braucht ganz dringend eine Frau, dachte Eva und schloss voller Vorfreude die Augen. Auch wenn er es vielleicht selbst noch nicht weiß.


    Und zwar mich!


    Ganz unerwartet endete der Abend mit einem Fiasko. Und diesmal war zur Abwechslung sie selbst daran schuld.


    Beflügelt von der verlockenden Aussicht, das baldige Ende der sexuellen Eiszeit zwischen ihnen zu erleben, hatte Eva Schampus und knochentrockenem Weißwein eindeutig zu beherzt für ihre Verhältnisse zugesprochen. Vielleicht war auch das üppige Essen mit ein Auslöser, Morchelspaghetti, Fisch in einem krossen, dottergelben Blätterteigmantel, Butterspinat, Kroketten, Creme Caramel. Auf jeden Fall fühlte sie sich hundeelend, noch bevor der Espresso serviert wurde.


    Dann ging alles furchtbar schnell. Anstatt endlich in Utz’ Armen die große Ekstase zu kosten, kauerte sie die halbe Nacht vor dem Klo und kotzte sich die Seele aus dem Leib.


    Aus der Schüssel grinste ihr höhnisch der schwarze Alp entgegen.


    

  


  
    Kapitel 7


    Am tollsten waren Lillis Schweine-Bilder. In der Mitte des Triptychons thronte Kirke gelassen auf einem Schemel, eine üppige, dunkelhaarige Frau in einem purpurroten Kleid, in der Linken die Zauberschale, den laubumkränzten Zauberstab in der Rechten. Hinter ihr dichter Wald, aus dem blaue, herbstliche Nebel aufstiegen, eine leise Andeutung des nahenden Winters. Zu ihren Füßen suhlte sich die Wildschweinhorde vergnügt im Schlamm, Odysseus’ Gefährten, die ihre Hexenkraft verwünscht hatte. Bei einem von ihnen war die Verwandlung zum Tier noch in vollem Gange: Unten, am Rückgrat, bildete sich das Ringelschwänzchen aus, während auf dem Kopf ein stolzer Wildschweinkamm zu sprießen begann und mächtige Hauer aus dem Maul ragten. Der Malträtierte wand sich nach allen Seiten, im vergeblichen Bemühen, seine bestialischen Attribute abzustreifen.


    Auf dem nächsten Bild war die Metamorphose vollzogen. Als wilde Meute brachen sie durchs Unterholz, souverän geführt von Kirke, die sie im Stil einer römischen Wagenlenkerin an langen Lederriemen dirigierte; auf einem dritten tanzten sie in einem Erlenwald, während die Zauberin ausgestreckt im Moos ruhte und ihnen gelassen zuschaute wie eine Mutter spielenden Kindern. Lilli hatte wiederum Borke, Gräser, Lehm, Leder- und Fellstückchen verarbeitet, was die Bilder plastisch und ungemein lebendig wirken ließ. Größer als alles, was sie bisher geschaffen hatte, sprengten sie jedes Hobbyformat und trumpften als eigenwillige Kunststücke auf.


    Die Schweine hatten freche, dralle Eberkörper und karikierte Männergesichter, die mehr als eine Assoziation aus dem nahen und weiteren Bekanntenkreis aufblitzen ließen. Kichernd ging Eva von einem Gemälde zum anderen.


    »Das da ist ja Tom! Und der da hinten sieht aus wie mein Ex-Ex-Georg! Sag bloß, der Untersetzte dort– damit ist doch nicht etwa gemeinerweise dein geliebter Gatte gemeint?«


    »Für Philipp hab ich Meister Odysseus höchstpersönlich reserviert. Bei dem sind nämlich auch alle Zaubertränke vollkommen wirkungslos.«


    Da war er wieder, dieser neue lakonische, ein bisschen bittere Ton, der Eva aufmerksam werden ließ.


    »Was ist eigentlich los mit euch?«, fragte sie. »Doch nicht etwa der große Ehefrust im Hause Löwenstein ausgebrochen?«


    »Wie kommst du denn da drauf?«, wehrte Lilli ab. »Nein, alles ganz wie immer, ehrlich!« Sie legte ihren Kopf ein kleines bisschen schief. »Glaubst du, Utz meint das ernst mit meiner Ausstellung?«


    Lilli und er hatten sich beim ersten Kennenlernen auf Anhieb gemocht. Ein Wort gab das andere, bald waren sie beim Thema Kunst angekommen, von dem er, wie Eva schon festgestellt hatte, eine ganze Menge verstand.


    »Ich hätte Lust, im hinteren Caféraum Bilder aufzuhängen«, hatte er schließlich vorgeschlagen. »Schließlich sitzen die Leute stundenlang beim Essen und haben Zeit, Gemälde auf sich wirken zu lassen. So ’ne Art Wanderausstellung, allerdings mit Niveau. Sollen wir mit deinen neuen Sachen anfangen? Eva hat mir wahre Wunderdinge davon erzählt!«


    Lilli hatte rote Backen und glänzende Augen bekommen. »Ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin«, wand sie sich.


    »Das zum Beispiel kannst du ja bei dieser Gelegenheit gleich mal feststellen«, antwortete Utz. »Also, wann kann ich das mythologische Œuvre in Augenschein nehmen, als verkorkster, in der Seele aber noch immer ungebrochen leidenschaftlicher Humanist?«


    Seitdem hatte Lilli ihre Pinsel kaum aus der Hand gelegt. Resturlaub, Abendstunden, Wochenenden– alles war in ihren großformatigen Bilderzyklus der Zauberin auf der Toteninsel eingeflossen. Herausgekommen war Dramatisches, Überraschendes und vor allem Komisches. Eva wurde nicht müde zu beteuern, wie gelungen sie die Ergebnisse fand. Die Künstlerin aber zweifelte immer mehr und immer grundsätzlicher an sich, je näher der ins Auge gefasste Termin rückte.


    »Klar meint er das ernst«, versicherte Eva. »Die Wände sind frisch gestrichen; du musst deine Werke bloß noch aufhängen. Keine Angst, Lilli, es gibt niemand Verbindlicheren als diesen total beknallten Utz– solange du jedenfalls nicht versuchst, Tuchfühlung mit ihm aufzunehmen.«


    »Heißt das etwa, es läuft noch immer nichts zwischen euch?« Lilli stellte ihre Tasse ab und sah Eva an. »Das kann doch einfach nicht wahr sein!«


    »Soll ich ihm vielleicht Gewalt antun?« Eva zuckte die Achseln. »Mit meiner Weisheit bin ich jedenfalls am Ende. Es geht nämlich gar nicht nur um seine sagenumwobene Anna«, sagte sie leise. »Er stilisiert sie zur Ikone, um sich aus allem fein rauszuhalten. Ich würde auf psychischen Schongang tippen. Zu viel Nähe? Au weia! Und dann auch noch Sex? Igitt!«


    »Das klingt aber ganz schön abgetörnt«, stellte Lilli fest. »Und ziemlich traurig.«


    »Bin ich auch. Eine Chance hat er noch– dann ist Schluss.«


    In Wahrheit war die Sache wesentlich komplizierter. Eva mochte Utz, sehr sogar, das wusste sie inzwischen und fühlte sich ausgesprochen wohl in seiner Nähe. Das Zusammensein mit ihm konnte aufregend, unberechenbar, ausgeflippt sein, und wären da nicht die ewig gleichen frustrierten Nächte gewesen, sie hätte sich ganz am Ziel all ihrer Wünsche fühlen können.


    Aber sie war es eben nicht.


    Es fraß an ihrem Stolz, dass Utz sie offenkundig so wenig begehrte, es kratzte an ihrer Weiblichkeit, und es verletzte ihr Ego. Wer war er eigentlich, sie so ausdauernd zurückzuweisen? Was bildete er sich ein, ihr unmissverständlich zu demonstrieren, wie wenig sie ihn anmachte? Woher, verdammt noch mal, nahm er das Recht, sie als Frau schlichterdings zu übersehen?


    In quälenden Gedankenschleifen hatte sie alles schon tausendmal durchexerziert, das alt gediente Weiber-Repertoire vom Schmollen über das Ergreifen der Initiative bis zum Versuch, ihn durch Vorwürfe zu erreichen, um jede der Alternativen im gleichen Atemzug als untauglich für diese härteste aller männlichen Nüsse zu verwerfen. Aber sie musste handeln, wollte sie nicht all ihre Selbstachtung verlieren, musste irgend etwas unternehmen, und sei es nur, um sich aus dem lähmenden Zustand des Wartens zu befreien.


    In ihrer Verzweiflung war sie schließlich auf eine der wohl ältesten Taktiken der Welt verfallen. Ein bisschen mulmig wurde Eva schon, wenn sie daran dachte, denn die geplante Show konnte im Nu auch nach hinten losgehen. Die Feuer der Eifersucht, einmal entfacht– das wusste sie aus ureigenster Erfahrung– waren Flammen, die sich nicht immer unter Kontrolle halten ließen.


    Einen Versuch war es trotzdem wert. In zehn Tagen war ihr Geburtstag, und Eva hatte beschlossen, dass sich bis dahin so ziemlich alles in ihrem Leben ändern sollte.


    Erwartungsgemäß machte als erster Gratulant der schwarze Alp in den frühen Morgenstunden höhnisch seine Aufwartung. Sie war kaum wieder eingeschlafen, da warf sie kurz vor sieben Toms Telegramm aus dem Bett. Nichts als ärgerlich nichtssagendes Blabla. Sie zerknüllte es im Affekt. Der hatte ihr heute gerade noch gefehlt!


    Anschließend hingen nacheinander Mutter, Freundinnen und Freunde am Telefon. Nur mit Mühe entwischte sie zwischendrin kurz ins Bad und schließlich in den Verlag.


    Das Gruselkabinett gratulierte verhalten, weil sie sich geweigert hatte, die übliche Weißbier-Leberkäse-Brezen-Fete im Kollegenkreis auszurichten. Nur der Verleger wahrte die Fassade und hatte ihr einen windigen Frühlingsstrauß auf den Schreibtisch stellen lassen. Es gab allerdings auch erfreuliche Ausnahmen: Vertriebsleiter Jochen spendierte großzügig einen Sechserpack Spumante, und Elvira drückte ihr ein liebevoll eingepacktes Schächtelchen in die Hand.


    Von Hochstimmung war Eva dennoch denkbar weit entfernt. 35– gute Güte!


    Auf einmal lastete die Zahl bleiern auf ihr. Die Zahl vierzig, vor kurzem noch verschwommen und unerreichbar an einem fernen Horizont, rückte plötzlich in greifbare Nähe. Fing nun etwa schon an, was man gemeinhin »mittlere Jahre« nannte?


    Sie schüttelte sich. Welch grauenhafte Vorstellung!


    So gut es ging, versuchte sich Eva gegen die Woge von Selbstmitleid zu wappnen, die sie in diesem Augenblick zu überschwappen drohte. Nase zu! befahl sie sich. Halt die Luft an und tauch einfach unter, bis das Schlimmste vorüber ist! Vielleicht wird ja schon bald alles ganz anders.


    Das »Café Berlin« war kaum wiederzuerkennen. Ein Meer von Kerzen, effektvoll in Szene gesetzt auf postmodernen Eisenkandelabern, tauchte den sonst eher wüsten Charme des vorderen Kneipenraums in warmes Licht. Auf einmal vertrugen sich Plastik, Metall und Kitsch ganz wunderbar miteinander, und selbst das junge Stammpublikum benahm sich in der feierlichen Atmosphäre ungewohnt zivilisiert.


    Utz hatte Lilli nicht zu viel versprochen: Das Lokal war zum Bersten voll. Irgendwie war es ihm gelungen, allerhand interessiertes, und wie es aussah, auch noch kaufwilliges Publikum anzulocken. Selbst Lilli, die zunächst noch gelästert hatte, die graumelierten Herren und ultramodisch gewandeten Damen ihres Jahrgangs seien wohl eher die Eltern der überspannten Kids im Nachbarraum als Kunstsammler, begann allmählich zuversichtlicher zu werden.


    Ausgerüstet mit Lagen von »Swimmingpool«, den zwei Blondinen unermüdlich auf Tabletts herumtrugen, drängten sich die Gäste vor dem Kirke-Zyklus. Eine Stimmung wie im Süden: Der Abend war lau, die große hintere Türe zur Straße hin weit geöffnet. Reden und Lachen drangen nach draußen, und alle schienen ausgelassenster Laune zu sein. Nicht nur Frauen waren von Lillis Originalität angetan. Ausgerechnet die Schweine-Bilder rissen viele der männlichen Besucher zu wahren Ovationen hin– zumindest taten sie so. Zweifler waren an diesem Abend nicht gefragt. Die einen fabulierten lauthals über griechische Mythen oder die Bruchstücke, an die sie sich aus ihrer Schulzeit noch erinnerten; die anderen unterschlugen ihre Schwierigkeiten mit der Antike und hielten wohlweislich den Mund.


    Begeistert jedoch waren sie alle: Endlich einmal eine moderne Malerin, so lautete übereinstimmend das Urteil, die heiße Themen offen, emotional, aber intelligent anpackte! Eine, die es wagte, den Geschlechterkampf in unverkrampft pointierter Weise darzustellen!


    Ein paar Blitzlichter, und schon zückte ein junger Journalist von einer eher zweitklassigen Tageszeitung sein Notizbuch und begann eifrig zu kritzeln.


    Kein Wort mehr von Philipp über das Ausmaß der Verwüstung zu Hause, womit er Lilli bis zuletzt genervt hatte. Jetzt führte er sich auf, als ruhe die ganze Last des Abends ausschließlich auf seinen starken Schultern. Sichtlich lebte er auf in der Rolle des Mäzens, der das Publikum mit Schwänken aus dem Leben der Künstlerin unterhielt. Lilli, umringt von ihren neuen Fans, vergaß nach ein paar Minuten, dass sie sich gerade noch aus schierer Aufregung Rotwein über die Satinweste gegossen hatte. Strahlend und aufgekratzt beantwortete sie auch die sinnlosesten Fragen und hatte nach weniger als einer Stunde bereits die ersten fünf Bilder verkauft.


    »Stell dir vor, kein Bild unter zweitausend Euro! Das ist nur, weil deine Texte so toll sind!«, zischte sie überglücklich ihrer Freundin zu, als sie zwischendrin zum Klo wirbelte.


    Eva hatte sich große Mühe mit dem Beiblatt gegeben, das auf eher spielerische Weise den Bezug zwischen dem Wirken der Zauberin Kirke und dem der Malerin Lilli Löwenstein herstellte.


    »So ein Quatsch!«, widersprach sie. »Niemand von denen hat Lust, jetzt auch nur eine Zeile zu lesen. Die sind einfach verrückt nach deiner Malerei– das ist einzig und allein dein Verdienst!«


    Sie hätte sich gern noch unbeschwerteren Herzens am Triumph der Freundin gefreut, aber die große, schlanke Frau, die nicht von Utz’ Seite wich, verdarb ihr gründlich das Vergnügen. Das war sie also, die Chimäre Anna, die herrlichste und unerreichbarste aller Frauen, seine heimliche Königin, die sich so hartnäckig zwischen sie und ihre lüsternen Träume drängte!


    Nichts Aufregendes auf den ersten Blick, wie Eva halb erleichtert, halb enttäuscht feststellte. Brünette, fast schon biedere Kurzhaarfrisur, kleiner Busen, ausgeprägtes Becken, von einem weißen Hosenanzug eher unvorteilhaft betont. Live sah sie älter aus als auf den Fotos, forsch und ein wenig missmutig um die Mundpartie, so, als fühle sie sich äußerst unwohl auf dieser Vernissage.


    Aber die inneren, die verborgenen Werte, das ungeheure Seelenpotenzial, das alle anderen Frauen in die Schranken wies und sie neben ihr zu Zwerginnen schrumpfen ließ! Man hätte schon blind sein müssen, um zu übersehen, dass Utz noch längst nicht von ihrem Gift genesen war. Während Anna sich ihm gegenüber gelassen, ja beinahe kühl verhielt, konnte er weder Augen noch Finger von ihr lassen. Sein Blick ruhte auf ihr, als sei sie seine ureigenste Kreation, sein Geschöpf, sein Besitz, den er stolz nach allen Seiten präsentierte.


    Welch seltsam perfekt eingespielte ménage à trois: Ehemann Jürgen, stattlich, still und auf rührende Weise jungenhaft semmelblond, schien sich kein bisschen an der rührenden Romanze direkt vor seinen Augen zu stören. Er lächelte den beiden von Zeit zu Zeit freundlich zu und blieb ansonsten in seiner Ecke, wo er seelenruhig ein Bier nach dem anderen zischte.


    Hat alles doch ohnehin keinen Sinn! dachte Eva und spürte, wie der schwarze Alp seinen hässlichen Kopf aus der Höhle streckte. Was willst du schon groß bei Utz ausrichten, wenn Anna noch immer den Stammplatz in seinem Herzen besetzt hält?


    In diesem Augenblick betraten Tom und Babsi Arm in Arm das Lokal. Auch das noch! Eva riss die Augen auf und bemühte sich, Haltung zu bewahren. Und fast im selben Moment fuhr zu allem Überfluss ein schwarzer Porsche vor und parkte schnittig auf dem Trottoir.


    Keine Zeit für Seelendrama. Jetzt rollte ab, was sie inszeniert hatte. Nach langem Grübeln hatte sie speziell für diesen Abend Milan Haller aus der Versenkung geholt, sich bei ihm entschuldigt, dass sie ihn damals versetzt hatte, und gefragt, ob er sie immer noch sehen wolle. Als er nun seinem Wagen entstieg, wusste sie, dass der Einfall vielleicht gemein, für den gewünschten Zweck jedoch goldrichtig gewesen war.


    Der schwarze Prinz bot einen Anblick, der sich sehen lassen konnte: seitlich geschnürte Lederhose, nachtschwarz und so eng, dass sie Beine, Gesäß und den Rest perfekt modellierte; ein weites Seidenhemd und hochhackige, selbstredend knarzende Stiefeletten. Man erwartete unwillkürlich einen Revolver oder Degen an der Hüfte, zumindest aber ein Klappmesser im Stiefelschaft.


    Stattdessen teilte er panthergleich die Menge, schritt auf die kirschrot gewandete Eva zu (mit dem Kleid, das sie ihm am Telefon beschrieben hatte, unmöglich zu verfehlen!) und zog sie in seine Arme. Ein endloser Zungenkuss, der ihr Hören und Sehen vergehen ließ.


    Tom riss voller Verblüffung die Augen auf, und Utz wurde ziemlich blass.


    »Hallo!«, sagte Milan mit rauchigem Timbre. »Da bin ich, meine Schöne! Ich hoffe, dass uns diese Nacht nicht enttäuscht!«


    Die Leute rings umher schnappten hörbar nach Luft, Eva allerdings auch.


    »Wie gut, dass du da bist!«, sagte sie atemlos und versuchte, ihn unmittelbar in die direkte Schusslinie zu bugsieren. Für halblaut gezischte Unterweisungen war es ohnehin zu spät. Im Übrigen machte Milan nicht den Eindruck, als sei er als Weisungsempfänger besonders geeignet. »Ich freu mich so, dass wir uns endlich doch noch sehen!«


    Das war an die Adresse von Utz gerichtet, der erstaunlicherweise etwas von seinem Dauerinteresse an Anna verloren zu haben schien. Jedenfalls verfolgte er gebannt ihren kleinen Dialog.


    Milan ließ ungerührt seine Hand an Evas Rücken entlangwandern. Erst knapp über dem Po kam sie zum Stillstand und blieb wie selbstverständlich dort liegen.


    »Bleiben wir lange? Ich meine– hier, inmitten so vieler Menschen?« Tief und anzüglich sah er ihr dabei in die Augen. Selbst die leicht getönten Brillengläser vermochten seinen Raubtierblick nicht entscheidend zu mildern.


    Jetzt war es soweit: Utz stierte auf einmal waidwund, und selbst Tom begann sich auffällig nervös neben seiner Babsi zu winden. Unternahm er tatsächlich Anstalten, sich in ihre Nähe zu manövrieren?


    Mit knapper Not umschiffte Eva diese unvorhersehbare Klippe. Tom, nein danke! Das waren echte Altlasten, die sie im Morgengrauen allein mit dem schwarzen Alp und ihren bitteren Erinnerungen ausfocht.


    Sie machte eine Drehung nach links, halbwegs elegant, wie sie hoffte, und zog Milan mit sich. Unmittelbar vor Utz blieben sie stehen, sehr dicht nebeneinander.


    »Ich wollte schon immer, dass ihr euch kennenlernt!« Eva versprühte Verbindlichkeit pur. »Milan, das ist Utz. Ihm gehört der Laden hier. Utz, das ist Milan. Er ist Grafiker und Fotograf und…«


    »Künstler«, korrigierte Milan in schlichter Bescheidenheit. »Einfach Künstler.«


    Voller gegenseitiger Abneigung starrten die beiden Männer sich an.


    »Und wo lässt du künstlern– Manfred, so war doch der Name, oder?« sagte Utz von oben herab. Er schien jeden einzelnen der fünfzehn Zentimeter zu genießen, die ihn über den anderen erhoben.


    Milan lächelte süßsauer. »Wohl mächtig stolz auf deinen Humor, was? Gibt’s in diesem Schuppen hier eigentlich nichts Anständiges zu trinken?«, fragte er leicht nölend in die Runde.


    »Klar doch«, erwiderte Utz. »Für Typen wie dich– immer. Bis zum Abwinken. Solange jedenfalls deine Kohle reicht.«


    Es schien, als würde Eva die Schlacht gewinnen. Und so fühlte sie sich auch: erschöpft und ausgelaugt wie nach einem großen Gefecht. Viel Gelegenheit, auszuatmen und die Wunden zu lecken, blieb freilich nicht. Lillis Vernissage trudelte zielgerichtet auf den Abgrund zu. Wenn sie handeln wollte, dann jetzt.


    Milan hing sturztrunken über einem Barhocker und unterhielt sich lautstark mit den Wodkaflaschen. Nach den ersten Cocktails, die er zügig geleert hatte, war er, wilde Blicke in Utz’ Richtung entsendend, sehr bald zu Stärkerem übergegangen. Sein Redefluss stockte, die Sätze wurden unzusammenhängender, die Gesten allerdings auch. Die Frist bis zum physischen k.o. war dennoch ausreichend gewesen, um Utz wie erhofft aus der Reserve zu locken.


    Angesichts seines labilen Zustands verkniff sich Eva nur mit Mühe ein schlechtes Gewissen und ähnlich typisch weibliche Schwachheiten. Für alle Fälle hatte sie Milan schon mal den Schlüssel für sein schnelles Auto abgeknöpft und dem netten Barkeeper Walter übergeben. Der rührte bekannterweise keinen Tropfen an und war gegen ein entsprechendes Trinkgeld gern bereit, ihn sicher wie ein Baby nach Hause zu bringen.


    Anna war ebenfalls versorgt, ein Punkt weniger, um den Eva sich im Augenblick Sorgen machen musste. Jürgen hatte sich plötzlich aus seiner Ecke geschält, seine Gattin zum Gehen aufgefordert und sie freundlich, aber nachdrücklich auf den wartenden Babysitter und ihre mütterlichen Pflichten hingewiesen. Das war der einzig wirklich kritische Punkt des Abends, die berühmte Minute der Entscheidung, in der noch einmal alles hätte schiefgehen können.


    Bei der Erwähnung von Miriams Namen war Utz wie getroffen zusammengezuckt. Eva machte sich innerlich schon bereit zum todesmutigen Sprung in Milans vom Alkohol schon schwere Arme.


    »Du bist wirklich der echte Vater deiner Tochter! Ich weiß nicht, wer von euch beiden besser quengeln kann!« Annas durchdringende Stimme vertrieb die Farbe aus Utz’ Gesicht. Und das Lächeln. »Also, Jürgen, dann gehen wir eben, nach Hause, zu deinem über alles geliebten Fräulein Tochter!«


    Utz brauchte eine ganze Weile, um sich zu fassen, aber er schaffte es.


    »Ist das wirklich dein Ernst mit diesem Typ?«, fragte er wenig später. Neben ihnen versuchte Milan vergeblich, eine hochgeschürzte Rothaarige zu begrapschen, die sich vor Lachen über ihn ausschüttete.


    Eva zuckte die Achseln. »Ist doch ganz süß– oder?«


    »Geradezu zum Dahinschmelzen! Was ist? Musst du ihm auch noch den Nachttopf bringen?«


    »Nein«, sagte Eva und musste lachen. »Heute ausnahmsweise mal nicht. Weißt du eigentlich, was ich am meisten an dir mag? Deine ganz besonders zartfühlende Art!«


    Seite an Seite gingen sie hinaus, ein kleines Stück die nächtliche Straße entlang, zu der Parkbucht, wo sein ungewaschener Range Rover stand. Er hatte den Arm um sie gelegt, und Eva fühlte sich warm und geborgen. Keiner von ihnen hatte Lust zu reden.


    Sind wir jetzt ein Liebespaar? dachte sie. Oder im Begriff, gerade eins zu werden?


    Sie schielte nach oben. Er schien zu lächeln, sah gelöst aus, beinahe glücklich.


    »Wohin?«, fragte er, als er aufschloss.


    »Nicht zu mir!«, sagte sie schnell. Sie hatte sie reichlich satt, die Last der Verantwortung für das Gelingen der Nacht. Und sie schämte sich.


    Ja, sie schämte sich tatsächlich, trotz aller guten Vorsätze, selbstsüchtig und cool zu bleiben. Milans trauriges Konterfei tauchte immer wieder vor ihr auf und drohte ihr noch den Abend zu verderben. Er würde sicher stocksauer sein, und das auch noch zu Recht. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken.


    »Dann zu mir?«


    Eva dachte an die Anna-Ikonen, die im Turm bei jeder falschen Berührung aus ihren Geheimtüren fallen konnten, und schüttelte wieder den Kopf.


    »Ins Hotel«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Irgendeins, egal welches.«


    Als hätte er nichts anderes erwartet, fuhr Utz sofort los. Noch immer fanden sie nicht die richtigen Worte für diesen merkwürdigen Abend, aber die Stimmung zwischen ihnen hatte sich verändert, war schwerer geworden, beinahe lastend. Da dräute er wieder, jener grässliche präkoitale Ernst, der Utz bisher immer in die Flucht getrieben hatte! Eva konnte ihn auch mit geschlossenen Augen spüren.


    Endlich hielten sie vor dem Hotel. Ein feines, sehr exklusives, mitten in der Innenstadt. Eva betrat zum ersten Mal den roten Läufer. Gold an den Wänden, Ornamente und Holzfiguren, die wie verunglückte Putten wirkten.


    »Sie wünschen?«


    Sie drehte sich ein Stückchen weg und überließ Utz das Einchecken. Sie hatten Glück. Einer der Herrn Professoren vom Gynäkologenkongress nebst Gattin hatte in letzter Minute abgesagt. Der Nachtportier murmelte dezent irgendeine unglaublich hohe dreistellige Summe.


    Utz nickte. Sie bekamen die Hochzeitssuite.


    Es roch schwach nach zu lange geschlossenen Schranktüren und einem süßlichen Duftspray. Das Bett in der Zimmermitte wirkte mit seinem rosenholz-goldfarbenen Überwurf richtiggehend einschüchternd. Überdimensionaler Brokatbaldachin, Volants, wohin man auch schaute. Zum Glück hatte wenigstens noch kein dienstbarer Geist ans Aufdecken und die lusttötenden Schokotäfelchen auf dem Kopfkissen gedacht.


    Vor dem Vorhang versuchte Utz eine halbherzige Umarmung. Eva entzog sich ihm rasch.


    »Bin gleich wieder da.« Sie verschwand im blau gekachelten Bad.


    Jetzt oder nie! dachte sie und strich die Haare aus ihrem heißen, erregten Gesicht. Keine Spur mehr von Lippenglanz, Make-up und Tusche sind verschmiert, aber meine Augen glänzen dunkel und gefährlich. Das ist vielleicht meine letzte Chance!


    Sie zählte bis zwanzig, dann kam sie langsam wieder heraus. Utz lag angezogen auf dem Bett. Noch einmal übernahm sie die Initiative, streckte sich neben ihm aus, schlang die Arme um ihn und zog ihn ganz nah zu sich heran. Er ließ es ohne Widerstand geschehen.


    Sie küssten sich lange, erst zärtlich, schließlich gierig, dann legte Utz seine große Hand auf ihre Brust und betastete sie durch den Stoff. Eva zerrte an seinem Hemd, bis sie seinen nackten, heißen Bauch entblößt hatte. Diesmal dachte sie nicht daran, keusch am Bund der Boxershorts halt zu machen.


    Er zuckte leicht zusammen, als sie seinen Schwanz berührte.


    »Zieh dich aus!«, flüsterte er.


    »Nein, du!«


    Fieberhaft schälte sich Utz aus seinen Sachen; nur die Socken vergaß er. Ein dunkelblonder, flachbäuchiger Hüne mit starken Schultern und sehnigen Schenkeln war da nackt neben ihr: der Körper eine betörende Landschaft mit Senken und Schatten; zarte, beinahe verletzliche Schlüsselbeine, ein kleines Nest sandfarbener Putzwolle auf der Brust; der Penis schlank, bräunlich und bestenfalls halb erigiert.


    Bevor sie noch nach dem Kondom in ihrer Tasche angeln konnte, fiel er über sie her wie ein Ertrinkender. Beinahe grob riss er an ihrem Kleid, bis Eva schließlich lieber selbst die vielen Knöpfe öffnete.


    Rascheln von Seide. Nun war sie nackt bis auf das hummerfarbene Nichts.


    Kein Kompliment, natürlich nicht.


    Achtlos schob er die Spitze beiseite, bis ihre Brüste frei lagen. Seine Zähne mahlten dabei auf ihren Lippen, sein Atem war schwer und roch nach Rauch und Kneipe. Irgendwo rieb sein schlaffer Penis an ihrem Fleisch.


    Vergeblich versuchte Eva, sich seinem unbeholfenen Rhythmus anzupassen. Dieses Kneifen und Wühlen war denkbar weit von der Lust entfernt, die sie sich so fieberhaft erträumt hatte. Auf diese Weise würde sie niemals auf Touren kommen, nicht in hundert Jahren, das war klar.


    »Bitte!«, flüsterte sie. »Nicht so fest! Nicht so mechanisch!«


    Er schien sie nicht gehört zu haben. Seine Zähne gruben sich fester in ihr weiches Lippenfleisch, als bearbeite er ein halbgares Steak.


    »Aua!«, schrie sie auf. »Bist du verrückt geworden?«


    Er murmelte etwas, was sie nicht verstand. Vergeblich versuchte sie, sich unter ihm freizustrampeln. Dann gab sie nach, wurde weich und gelöst und ließ die Dinge erst einmal mit sich geschehen.


    Nach einer Weile übermannte sie zu ihrer eigenen Überraschung Erregung. Ein ungewohnter Kitzel ging von dieser Passivität aus, der ihr zunächst ein bisschen angst machte, dem sie sich aber immer mehr hingeben konnte. Und den sie schließlich geradezu köstlich fand.


    Jetzt wand sie sich zunehmend lustvoller unter ihm. Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie fühlte, wie nass und offen sie war.


    »Ich will dich spüren«, murmelte Eva. »Ganz! In mir, bitte!«


    Abrupt ließ er sie los, rollte ein ganzes Stück von ihr weg und blieb wortlos liegen.


    Sie hätte weinen können vor Enttäuschung. »Was ist nun wieder los?«, fragte sie mit enger Kehle. »Was hast du? Hab’ ich was falsch gemacht?«


    Beinahe feindselig sah er sie an.


    »Meinst du vielleicht, ich lass mich von dir herumkommandieren?«, sagte er, noch immer keuchend. »Mach dies! Mach das! So nicht, dafür aber so?«


    Sprachlos starrte sie ihm entgegen.


    »Das geht doch schon die ganze Zeit über so! Hast du nicht schon von Anfang an darauf abgezielt? Sprich endlich!« Utz schüttelte sie unsanft. »Sag, ob ich recht habe!« Hektische Flecken brannten auf seinen Wangen. »Bist du jetzt zufrieden?«


    Schlaff und beleidigt hatte sich sein Glied in Sicherheit gebracht, eine kleine bräunliche Meeresschnecke auf Tauchstation. Das wertvollste aller Körperteilchen– wenn es nach ihr ging, konnte er es künftig ganz für sich allein behalten!


    Eva wich zurück und zog instinktiv ihren Spitzenbody nach oben. Das hölzerne Rückteil des Bettes beendete vorerst ihren Rückzug. Utz schnaufte noch immer vor Empörung, wie sie glaubte. Dabei hätte allenfalls sie jeden Grund dazu gehabt. Als Fantasie war er wirklich um einiges besser gewesen!


    Dann, auf einmal, bemerkte sie seinen seltsamen Gesichtsausdruck. Verdutzt sah sie genauer hin. Keine Frage– er sah geradezu zufrieden aus, so, als ob er schließlich doch noch seinen Kopf durchgesetzt hätte!


    Das gab ihr den Rest.


    »Willst du wissen, was du bist, Utz Zwicker?«, sagte sie mit größtmöglicher Würde und richtete sich ganz zum Sitzen auf. »Willst du es wirklich wissen, ja? Ich glaube, es ist allerhöchste Zeit, dass du es mal von einer Frau erfährst!«


    Nun war er doch verblüfft.


    »Was meinst du?«, fragte er mit flacher Stimme. Schützend bedeckten seine Hände den vor kurzem noch so überaus gefährdeten Schoß.


    »Es gibt einen sehr hässlichen, aber treffenden Ausdruck für Frauen, die Männer nur reizen, ohne die Absicht zu haben, sie jemals zu erhören. Und du, mein Lieber, bist exakt das männliche Pendant dazu.«


    Sie stand neben dem Bett, schon wieder halb im Kleid, Pumps und Tasche in der Hand. Bis zur Türe war es nicht mehr als ein großer Satz.


    »Du bist ein Mösenfopper, Utz, genau das bist du! An deiner Stelle würde ich versuchen, mich in dieser Disziplin so schnell wie möglich ins Guinnessbuch der Rekorde aufnehmen zu lassen. Ich glaub’, deine Chancen stehen echt nicht schlecht! Nacht, Utz, das war’s dann wohl!«


    Im spiegelverkleideten Lift atmete sie tief durch und knöpfte ihr Kleid ganz zu. Nie wieder, schwor sie ihrem Spiegelbild, nie wieder lass ich mich von einem Kerl so an der Nase herumführen! So hinhalten und verletzen! Nie mehr in meinem Leben, das gelobe ich.


    In diesem Augenblick öffneten sich die Lifttüren. Barfuß, die Schuhe noch in der Hand, schritt sie durch die Hotelhalle, vorbei am Portier, der hinter seinem Tresen hochschreckte und ihr verblüfft nachschaute.
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    Kapitel 8


    Das ganze Wochenende brütete sie schon über dem Artikel. Jetzt neigte sich der Sonntag, und Eva war noch nicht einmal ein einigermaßen geistreicher Aufmacher eingefallen. 171Zeilen, eine Kleinigkeit für sie, wie sie dem Textchef versichert hatte. Einen Tick zu großspurig, wie sich nun herausstellte. Sie war eben doch kein journalistisches Naturtalent, das sich nur hinzusetzen brauchte und einfach mit dem Schreiben beginnen konnte!


    Entnervt und maßlos sauer über sich selbst, war Eva in der Stimmung, den ganzen Krempel einfach hinzuschmeißen. Dabei hatte alles so verheißungsvoll begonnen. Initiiert hatte die ganze Sache– wer hätte es gedacht!– Elviras Maden-Mann. Bei einer seiner abendlichen Kontrollvisiten im Verlag hatte er etwas von einem neuen Lifestyle-Magazin gemurmelt, das dringend freie Mitarbeiter suche. Erstaunlicherweise war er nicht nur zu detaillierten Auskünften bereit gewesen, sondern sogar dazu, Eva dort höchstpersönlich einzuführen. Allein die Vorstellung, der ätzenden Langeweile des Pit Winter Verlags auch nur probeweise zu entwischen, war schon verlockend. An eine selbst noch so nebulöse Alternative gar nicht zu denken!


    Eva fing sofort Feuer, auch wenn ihre karge Freizeit daran glauben musste. Zwei Tage später stellte sie sich bei dem Blatt vor. Dann ging alles ganz schnell. Der Textchef, ein charmanter, geschwätziger Karottenkopf, drückte ihr nach ein paar Floskeln eine ramponierte Mappe in die Hand. Inhalt: Dias, eher konfuse handschriftliche Notizen, zwei Blätter Getipptes. Das Layout für drei fetzig aufgemachte Doppelseiten stand bereits; den passenden Text sollte Eva liefern.


    Leider eile es nun mal, hatte er mehrfach wiederholt, sehr sogar, und sie dabei über seinen Hornbrillenrand bedeutungsschwanger angeblinzelt.


    »Können Sie Montagnachmittag liefern? Hundertpro? Wir verlassen uns auf Sie!«


    Und ob sie konnte!


    Jedenfalls hatte Eva dies im ersten Überschwang einfach behauptet. Hektisch schaute sie sicher zum hundertsten Mal an diesem Tag auf die Uhr. Halb sieben! Ihr Kopf brummte, als wäre ein Laster darübergerollt, und ihre Augen brannten. Sie starrte verzweifelt auf den Bildschirm des kleinen Laptop, den sie sich von Philipp ausgeliehen hatte. Angesichts seiner stadtbekannten Pingeligkeit würde Lillis Gatte ihn spätestens morgen in aller Frühe wieder zurückerwarten.


    »Bauen wie die Indianer«– wie zum Teufel sollte sie in den paar Stunden, die ihr noch blieben, einen halbwegs spritzigen Artikel über kalifornische Häuser im Pueblo-Stil zuwege bringen? Zum aberdutzendsten Mal hielt sie die Dias gegen die Lampe und sortierte ihr kärgliches Textmaterial auf dem Schreibtisch um. Dann begann sie wieder in den Büchern herumzublättern, die Lilli ihr zur Unterstützung aus ihren Architekturbeständen beigesteuert hatte, bis sie sie entmutigt auf den Boden zurücklegte. Davon bekam sie auch keine einzige Zeile geschrieben! Woher nur hatte sie ihre gottverdammte Zuversicht genommen, um diesen Wahnsinn zuzusagen?


    Eine ganze Weile gelang es ihr, das Klingeln zu überhören. Schließlich hob sie doch ab.


    »Ja?!«


    »Überraschung! Ich komme zum Kochen!«, flötete Henry vergnügt in den Hörer. »Ciao, bin schon unterwegs!!!«


    »Bleib gefälligst, wo du bist«, sagte Eva gereizt, aber da war es schon zu spät.


    Als sie sich, gar nicht lange nach dem Reinfall mit Utz, aufgerafft hatte, ihn kennenzulernen, war sie zunächst sehr unsicher gewesen über das, was zwischen ihnen ablief. Löste er heftige Abneigung in ihr aus oder den Sog bemerkenswerter Anziehung?


    Starke Gefühle waren es auf jeden Fall, das wusste Eva schon vom ersten Augenblick an. Und noch etwas war sonnenklar: Entschied sie sich für Henry, die vormalige Nummer zwei ihrer Kandidatenliste, waren Zaudern und Zögern ein für allemal vorbei. Der gab nicht nur vor, eine Frau zu suchen. Der wollte wirklich eine.


    Henry Felix, gerade 39geworden, war gewohnt, dass er kam, sah und siegte. Ausreden und Hadern ließ er nicht gelten, schon gar nicht bei Menschen und in Angelegenheiten, die ihm auch nur halbwegs wichtig waren. Er begriff sich als Mann der Tat, als Pfiffikus auf Sieben-Meilen-Kurs. Als einer, der immer durchkam, jemand, der sich stets und überall willkommen fühlte. Hemmungen waren für ihn ein Fremdwort; Taktgefühl allerdings zuweilen auch.


    Rein vom Optischen her hatte er Eva zunächst ziemlich enttäuscht. Inzwischen aber war sie mit seinem Aussehen versöhnt und fand vieles, was er selbst gelegentlich an sich bekrittelte, ausgesprochen liebenswert. Er hatte dichte, gebogene Mädchenwimpern und tiefblaue Augen, die schamlos in die Welt strahlten. Die Lippen waren rot und üppig, und zwischen den Vorderzähnen klaffte eine breite Lücke, die ihm etwas entschieden Vorwitziges gab. Weiches, mausfarbenes Haar, dünn und ziemlich verschnitten, zarte, fast schon empfindliche Haut.


    Unwillkürlich musste Eva an einen kleinen Hund mit glänzendem Fell und nasser Schnauze denken, und selbst jetzt, da sie ihn besser kannte, gelang es ihr nicht immer, dieses erste Bild erfolgreich zu verscheuchen. Schuld daran waren sein kurzer, gedrungener Körper, die leicht aufgeworfene Nase, die Andeutung eines Doppelkinns. Henry kämpfte gegen seine Fülle, mal mehr, mal weniger erfolgreich. Dabei standen ihm die paar Kilo zuviel gar nicht schlecht und gaben ihm die Ausstrahlung eines energiegeladenen Kraftpakets.


    Vielleicht war er nicht übertrieben attraktiv; selbstsicher war er ganz gewiss. In der Regel kam er ausgesprochen gut bei Frauen an, mit Ausnahme von Lilli allerdings, die überhaupt nicht mit ihm warm werden konnte, was ihn wiederum nur wenig zu stören schien. Henry wusste, was er wollte. Wie ein pummeliger Pfau hatte er gleich beim ersten Besuch Evas Wohnung in Beschlag genommen. Dabei war es nicht geblieben. Bevor sich Eva noch von dem Schock des Besetztwerdens erholt hatte, hatte er sich schon ungeniert in ihrem Leben breitgemacht. Keinerlei Anstalten, sich wieder von ihr oder sonst jemand hinausbugsieren zu lassen, ganz im Gegenteil.


    Er saß fest wie Pik sieben.


    Absolute Hingabe war seine Devise, wenngleich ihm bei seinen mannigfaltigen Aktivitäten dann und wann schon mal die Ausdauer abhanden kommen konnte. Schlagfertig ging er darüber hinweg und schaffte es mühelos, sich beim nächsten Mal ebenso hingebungsvoll wieder hineinzusteigern. Am auffallendsten unter seinen Macken war sein ausgeprägter Sporttick. Er spielte Squash, Tennis, Fußball und Golf; er beherrschte Reiten, Skifahren und leidlich Bogenschießen. Flug- und Segelschein waren in seinem Besitz; wilde Gewässer und unwegbare Flüsse zogen ihn geradezu magisch an. Sommers wie winters stand er ein paar Mal pro Woche um sechs Uhr auf, um im Schwimmbad kilometerlange Bahnen zu ziehen.


    Auch auf anderen Gebieten leistete Henry Erstaunliches. Er war handwerklich ungemein geschickt. Er lernte Sprachen fast im Vorbeigehen. Er brauchte nicht mehr als vier Stunden Schlaf. Er liebte es, stundenlang am Telefon zu hängen. Er war der unermüdlichste Liebhaber, den Eva je gehabt hatte. Und er konnte kochen wie ein junger Gott.


    Gewöhnlich ohne sich erst lange anzumelden, kreuzte er nach seinem Dienst in der Klinik bei ihr auf, oftmals schwer beladen mit Netzen, aus denen Delikatessen aller Art quollen. Dann blieb Eva nichts anderes übrig, als ihm kampflos die Küche zu überlassen. Sie erschien erst wieder, wenn köstliche Schwaden anzeigten, dass das Essen fertig war.


    Henry vertrug keine Kritik, schon gar nicht in diesem Punkt. Einwände, sie sei nicht besonders hungrig oder mache sich wenig aus aufwendig zubereiteten Asiatika, wischte er kurzerhand vom Tisch– wenn er nicht gleich beleidigt war.


    Es dauerte nicht lange, und Eva hatte herausgefunden, dass er launisch und ausgesprochen argwöhnisch sein konnte. Dann schlug seine Munterkeit in Verstimmtheit um, und er konnte wie ein Backfisch schmollen. Deshalb verzichtete sie meist darauf, unnötigerweise die Diva in ihm zu reizen, und fügte sich ohne Widerrede in seine Fürsorglichkeit.


    Schließlich war er der erste Mann in ihrem Leben, der ihr auf diese Weise seine Zuneigung zeigte, sagte sie sich immer wieder. Es tat ihr gut, dass es jemanden gab, der sich so umfassend um sie kümmerte.


    In der Regel wurden ihre Abende ein voller Erfolg. Sie aßen auf Evas kleinem Balkon, bei Kerzenschein und klassischer Musik. Unnötig zu erwähnen, dass Henry ausgesprochen musikalisch war, Klavier, Gitarre und ein paar ausgefallene Blasinstrumente beherrschte. Manchmal zollten sie auch dem Sommer seinen Tribut und fuhren zum Picknick an einen der Seen in der Umgebung, wo sie Rotwein tranken, dem späten Sonnenuntergang zusahen und Reste ihres Mahls an Enten und Schwäne verfütterten.


    Und Tom? Und Utz?


    Schon nach wenigen Wochen konnte sich Eva kaum noch vorstellen, wie ihr Leben ohne Henry gewesen war. Er war ungemein präsent, in ihrem ganzen Leben, sogar in ihren Träumen, wo er manchmal wilde Orgien mit ihr zelebrierte.


    Ein Mann aus Fleisch und Blut, der Tom mehr und mehr zu einem Phantombild verblassen ließ. Die Erinnerung an die Zeit mit ihm schmerzte kaum mehr, ja manchmal war sie jetzt richtiggehend froh, dass er verschwunden war und Platz gemacht hatte für die neue Eva, die sich ganz allmählich selbst gebar.


    Mit Utz war es anders. Sein Lachen, seine suchenden Augen, seine flapsigen Sprüche– all das fehlte ihr, wenngleich sie sich dagegen wehrte. Manchmal, wenn sie Henrys weiches Fleisch umarmte, kam ihr wie ein Traumbild der feste, stählerne Männerkörper des anderen in den Sinn, der sich so beharrlich all ihrem Liebeswerben entzogen hatte.


    Henry aber, der sie am liebsten jede Nacht in den Armen gehalten hätte, ließ mit seinen Forderungen und Ansprüchen solchen Fantasien nicht viel Raum. Er wollte sie jetzt. Und er wollte sie ganz.


    Schließlich gab Eva sogar den Umweg auf dem Nachhauseweg auf und fuhr nicht länger »zufällig« an der belebten Kreuzung vorbei, wo das »Café Berlin« lag. Auch sonst blieb sie standhaft und verfiel kein einziges Mal der Versuchung, Utz anzurufen, nicht einmal nur mal so.


    So sehr hatte sie das Glück herbeigesehnt. Nun war sie auch entschlossen, es nach Kräften zu genießen.


    Henry werkelte in ihrer Küche; sie hörte von ihrer Schreibtischenklave aus sein fröhliches, melodisches Pfeifen, untrügliches Zeichen seiner Hochstimmung, während er Lauch und Karotten in feine Streifen schnipselte. Riesenscampi mit Ingwergemüse, wilder Reis, Mangosorbet– dieser Mann war einfach nicht zu stoppen!


    Ihre Weigerung, an so etwas wie Abendessen überhaupt zu denken, hatte er schlichtweg übergangen.


    »Du wirst schon sehen, wie inspiriert du nach meinem Liebesmenü bist!«, prophezeite er und stellte ihr ein Glas frisch gepressten Limettensaft neben den Computer. »Mein armer Schatz, der sich so quälen muss! Mein Gott, du bist schließlich nicht Thomas Mann! Ein paar lockere Sätze– mehr ist doch im Grunde gar nicht gefragt.«


    Schon aus purem Trotz begann Eva in die Tasten zu hämmern. Als er die Teller auftrug, stand auf einmal die Einleitung. Sie las ihm die ersten Zeilen vor, und seine Augen strahlten.


    »Klingt richtig toll! Siehst du, hab’ ich doch gleich gesagt! Warum immer kompliziert, wenn es einfach auch geht?«


    Es schmeckte wie im Himmel, und plötzlich hatte auch Eva richtig Appetit. Langsam und genüsslich aßen sie alles auf. Anschließend servierte Henry Kaffee und goss sich einen kräftigen Schluck Calvados ein. Eva rauchte.


    »Jetzt hab’ ich überhaupt keine Lust mehr auf Arbeiten«, seufzte sie nach der zweiten Zigarette. »Aber ich muss wohl!« Sie machte Anstalten, sich aus dem gemütlichen Korbstuhl zu erheben.


    Henry, mit einem raschen Satz neben ihr, drückte sie sanft, aber entschieden in den Sessel zurück.


    »Du musst gar nichts«, wisperte er. »Nur sterben. Und das dauert hoffentlich noch ein Weilchen.« Seine Hand stahl sich in ihre Bluse. »Findest du nicht auch, meine Süße, dass ein Laster unweigerlich das nächste nach sich zieht?«


    Lachend versuchte Eva, sich loszumachen. »Du hast gut reden!«, sagte sie. »Du hast ja schließlich keinen ungeschriebenen Artikel im Kreuz!«


    Er intensivierte sein Kraulen. Der wusste, wie man Frauen heiß machte! Sie spürte, wie ihr Körper reagierte.


    »Hör bloß auf!«, lachte sie. »Sonst komm ich gleich noch auf dumme Gedanken!«


    »Na endlich!«, grinste er vieldeutig zurück. »Ich dachte schon, du wärst auf einmal aus Stein oder so! Wie wär’s mit ein bisschen Sünde? Als Nach-Nachtisch sozusagen?«


    »Aber ich muss doch noch…«


    »Dann bist du einfach morgen krank und schreibst in Seelenruhe dein Indianerzeug runter! Stell dich doch nicht so an, Eva! Kein Mensch geht Woche für Woche brav zur Arbeit– schon gar nicht zu einer, die ihm ohnehin nicht gefällt!«


    Ihren Protest erstickte er mit Küssen und weiteren Zärtlichkeiten. Als er anfing, an ihren Zehen zu lutschen, ihren anderen Fuß gegen seinen harten Schwanz zu pressen, wobei er sie halb treuherzig, halb verführerisch anlächelte, war sie zum Nachgeben fast schon bereit.


    Es wird mich entspannen, dachte Eva, als sie sich von ihm zum Bett zerren ließ. Und mehr Spaß macht es außerdem!


    Durch den dünnen Leinenstoff seiner Hose konnte sie spüren, wie erregt er war. Gut tat das, richtig gut– einen Mann zu umarmen, der ihr auch zeigte, dass er sie begehrte!


    Im Grunde dachte sie manchmal, wenn sie Henrys runden, graubraunen Kopf zwischen ihren Schenkeln arbeiten sah, bin ich doch glücklich jetzt, oder?


    »Mein ganzes Leben lang wollte ich berührt werden«, murmelte Henry unterdessen, während er jedes frisch freigelegte Hautstückchen hingebungsvoll küsste und leckte. »An meinem Körper und an meiner Seele. Ich konnte noch nie Menschen leiden, die knausrig mit sich selbst sind.«


    Das war sein Lieblingsspruch, den er wie ein Mantra oder einen Zaubervers ständig wiederholte. Eva hatte nichts dagegen. Sie genoss das Ertrinken in Gerüchen und Körpersäften, all das Schlecken, Saugen und Lutschen. Das, was man Vorspiel nannte, war wichtig für ihren neuen Geliebten. Trotzdem verlor er sein eigentliches Ziel niemals aus den Augen. Henry war nicht nur einer, der begeistert vögelte. Erfreulicherweise wusste er auch ziemlich genau, wie man es lustvoll anstellte.


    Er schob den Kopf seines Schwanzes in sie hinein, millimeterweise, unerträglich langsam, wie es ihr vorkam, und stöhnte laut dabei.


    »Du bist so eng! So heiß! Fantastisch!«


    Er war der erste ihrer Männer, der ein ausgesprochenes Faible für Verbalerotik besaß. Ständig, bevorzugt auch in der Öffentlichkeit, flüsterte er ihr gewagte Ausdrücke oder schlüpfrige Bemerkungen ins Ohr und wurde während des Liebesaktes nicht müde, ihren Hintern und ihre Brüste wortreich zu preisen. Ähnliches erwartete er allerdings auch von Eva.


    »Komm, meine Schöne, sag mir was! Ich will, dass du alle Hemmungen verlierst! Mach mich richtig heiß! Wir haben noch so viel vor, wir zwei!«


    »Ich kann nicht«, protestierte sie. »Und schon gar nicht auf Befehl! Das liegt mir nicht.«


    »Doch, du kannst! Die anderen haben es auch gelernt, glaub mir! Und dann konnte keine von ihnen genug davon bekommen!«


    Er gab nicht gerade an mit seinen Frauen, aber er stellte sein Licht auch nicht unter den Scheffel. Frauen gehörten zu Henrys Leben, zu seinem vergangenen wie seinem gegenwärtigen. Sie kamen in den Geschichten vor, die er so gern erzählte. Sie hatten mit ihm gewohnt, waren zusammen mit ihm gereist. Einige hatten ihn geliebt, andere nur begehrt.


    Nicht zu vergessen die, die er nicht bekommen hatte, die ihn gerade aus diesem Grund aber noch immer reizten. Sie alle existierten, hatten Namen und Gesichter, Adressen und Telefonnummern.


    Es waren nicht wenige. Henry Felix war kein Mann fürs Alleinleben, war es nie gewesen, wie er immer wieder beteuerte.


    »Keine vier Wochen würdest du’s ohne Frau aushalten, das weiß ich genau!« Sie presste ihre Schenkel um seine Hüften. Er glitt tiefer in sie hinein. Jetzt waren seine Augen gewitterblau. Schweiß rann ihm über das Gesicht.


    »Wozu auch? Und jetzt hab’ ich ja schließlich dich!«


    Er stieß fester zu. Eva hörte auf zu reden und öffnete den Mund für seine Küsse.


    


    Eingeschlafen! Halb zwei!


    Sein Kopf lag schwer auf ihrem Arm, der vollkommen taub geworden war. Erst nach einer Weile gelang es ihr, ihn sanft unter Henry herauszuziehen.


    Sie kroch langsam aus dem Bett, noch immer ziemlich benommen. Eine schnelle Dusche. Kaltes Wasser ins Gesicht. Eine Riesen-Kanne extrastarker Kaffee. Zigaretten. Die grüne Schreibtischlampe angeknipst. Dann lief der Computer.


    Eva nahm von Neuem die Dias aus der Mappe und hielt sie gegen den Lampenschein. Die Häuser hatten warme Farben und abgerundete Formen, nirgendwo scharfe Kanten oder Ecken; alles wirkte wie herausgebrochen und anschließend nachpoliert. Ringsherum erstreckte sich heißes, leeres Land, mit stachligem Buschzeug und ein paar Kaktusgewächsen. Darüber weiter, indigoblauer Himmel. Auf dem letzten Dia war der Vollmond gerade aufgegangen, überdimensional und beinahe orangerot.


    Plötzlich fiel ihr ein Spruch der Hopi-Indianer ein, den sie vor längerer Zeit in einem Buch entdeckt und spontan auf einem kleinen Zettel notiert hatte. Sie fand ihn nach einigem Suchen.


    »Unsere Häuser sind wie Kleider, in ständigem Austausch mit der Natur, die uns umgibt; sind Brüder und Schwestern des Lichts, das uns nährt. Geformt aus Materialien, die der Große Geist uns geschenkt…«


    Sie lächelte. Indianerweisheit. Ja, so konnte es gehen.


    Eva schrieb, bis draußen die Vögel zu singen begannen und die Müllabfuhr mit ihrer Montagsfrühtour startete. Der kleine Drucker, ebenfalls eine Leihgabe der Casa Löwenstein, begann zu schnurren.


    Anschließend las sie den Artikel durch und nickte. Dann zählte sie die Zeilen und strich den vorletzten Abschnitt radikal zusammen. Sie zählte noch einmal. Jetzt waren es genau 171.


    Für eine letzte halbe Stunde kehrte sie ins Bett zurück. Im Schlafzimmer war es heiß und stickig; Henry lag auf dem Rücken und schnarchte entspannt vor sich hin. Eva gab ihm einen kleinen Klaps auf den Bauch. Grummelnd drehte er sich ihr zu und presste seinen Unterleib dabei geschickt gegen ihren Po. Seine Hand wanderte zwischen ihre Schenkel.


    »Nicht schon wieder!«, murmelte sie abwehrend. »Hab’ bis eben jetzt geschrieben. Noch ein bisschen schlafen, bitte!«


    »Das kannst du noch lang genug, wenn du erst einmal tot bist!« Seine Finger spielten mit ihr, kundig, unerbittlich. Er ließ sich nicht abwimmeln, obwohl sie versuchte, die Beine rechtzeitig zuzukneifen. Henry begann, sich von hinten lüstern an ihr zu reiben.


    »Du bist einfach unersättlich!«


    »Ja, das bin ich!«, keuchte er. »Genau das!«


    Und dann begann so ziemlich alles schief zu gehen. Später versuchte Eva, den exakten Zeitpunkt zu bestimmen, an dem der ganze Ärger angefangen hatte, aber die Erinnerung daran blieb verschwommen. Alles, was ihr noch einfiel, wenn sie ganz intensiv darüber nachdachte, war die warme Sommernacht, in der sie den Artikel geschrieben hatte; der Schein der grünen Lampe, das Surren des kleinen Computers, das frühe Lied der Vögel.


    Wahrscheinlich, sagte sie sich, musste es so kommen, weil sie ihrem eigenen Gefühl nicht vertraut hatte. Sie war eben keine, die ihren Job einfach schwänzte. Auch wenn Henry sie deswegen für noch so spießig halten mochte.


    Obwohl: Hatte sie sich vielleicht gerade deshalb doch von ihm überreden lassen? War das nicht exakt die– typisch weibliche– Schwachstelle, die sie so leicht verwundbar machte? Der Wunsch, es immer und allen recht zu machen, selbst wenn die eigenen Interessen dabei ins Hintertreffen gerieten?


    An diesem Morgen jedenfalls war Henrys freier Tag, der erste seit langem, und er hörte nicht auf, herumzunerven, bis sie schließlich im Verlag angerufen und etwas von einer unspezifischen Indisponiertheit gemurmelt hatte. Gleich nach dem Auflegen meldete sich ein fades Gefühl bei ihr, das sich hartnäckig hielt. Es wollte Eva partout nicht gelingen, sich über diesen Extratag zu freuen.


    Auch das voluminöse Frühstück, zu dem Henry sie ins Terrassencafé einlud, machte ihr keinen rechten Spaß. Während er Lachsbrot und Tatarsemmel in sich hineinmampfte und mit reichlich Kaffee und Orangensaft nachspülte, spürte Eva, wie sich ihr Magen auf Walnussformat zusammenzog. Nicht einmal rauchen wollte sie noch. Jetzt jedenfalls fühlte sie sich wirklich indisponiert.


    Henry schüttete sich vor Lachen aus, als sie es ihm kläglich gestand.


    »Ich denke nicht, dass ich zu echter seelischer Größe fähig bin, du vielleicht? Deshalb lass ich es lieber gleich bleiben. Es macht richtig Spaß, schlecht zu sein, glaub mir! Versuch doch, mit deinen Charakterfehlern zu leben– und gut zu leben!«


    Ihre Unruhe verstärkte sich, und sie brach, viel früher, als eigentlich nötig, auf, um den Artikel abzugeben. Nervös und ziemlich forsch wie immer, wenn sie durcheinander war, fuhr sie aus der Parklücke. Bremsen quietschten, böses Hupen. Das war gerade noch einmal gut gegangen.


    Ein wenig vorsichtiger, aber nicht viel konzentrierter setzte sie ihren Weg fort, quer durch die ganze Stadt, dann nach Süden, wo das Magazin in einem der besseren Vororte standesgemäß residierte. Ihr war heiß, der Kopf brummte, und in den Ohren hielt sich hartnäckig das leise Surren der Übermüdung.


    Kurz vor der großen Brücke passierte es: Der Wagen vor ihr, der schon zweimal unvermittelt sein Tempo gedrosselt hatte, bremste plötzlich. Eva, in tausend Gedanken und natürlich viel zu nah an seinem Heck, reagierte einen Bruchteil zu langsam.


    Und rauschte hinten drauf.


    Später, als die Polizei mit quälender Gründlichkeit alles aufnahm, berief der Vordermann sich immer wieder auf die schwarze Katze, die die Fahrbahn überquert habe. Keine Frage, wie er da reagiert habe– als Tierfreund!


    Sein dicker Saab war zwar im hinteren Teil äußerst mitgenommen, aber immerhin fahrtüchtig; ihr kleiner Japaner dagegen nur noch eine einzige Beule. Ein Weiterkommen schlechterdings unmöglich.


    Wütend stapfte Eva zur nächsten Telefonzelle und versuchte, Henry zu erreichen. Fehlanzeige, sowohl bei ihr, als auch in seiner eigenen Wohnung, die er vorzugsweise ohnehin nur noch zum Wäschewechseln betrat. Wahrscheinlich nutzte er das schöne Wetter aus, um fleißig Segelknoten zu knüpfen oder sich irgendwo auf einem Steg zu aalen.


    Ihre Empörung kannte keine Grenzen. Männer! dachte Eva wütend. Nie zur Stelle, wenn man sie einmal im Leben wirklich braucht!


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Zurück zum Unfallort, wo sie, mehr schlecht als rechtmäßig, ihr Wrack in einer kleinen Seitenbucht abstellte. Nach quälend langen Minuten gelang es ihr, ein Taxi stadtauswärts zu stoppen. Abgekämpft langte sie schließlich an ihrem Ziel an.


    »Dass Sie sich selbst zu uns bemüht haben! Minicar oder so hätte es doch auch getan. Rufen Sie uns künftig einfach an; wir schicken Ihnen dann gern einen Wagen.«


    Der coole Raum und die geschniegelte Erscheinung des Textchefs verstärkten Evas Verzweiflung. Wie eine Anfängerin kam sie sich vor, bescheuert und vollkommen unprofessionell. Und dafür der ganze Aufwand, das Chaos, das hinter dieser weißen Türe auf sie wartete!


    Sie war nahe daran, sich in seinen Designerstuhl fallen zu lassen und ansatzlos in Tränen auszubrechen.


    »Und das Honorar?«, brachte sie gerade noch hervor. Ohnehin bestenfalls ein heißer Tropfen auf ihr schon vor dem Unfall arg gebeuteltes Konto.


    »Kommt per Scheck!«, flötete er. »Ihre Anschrift haben wir ja.« Er klopfte auf den braunen Umschlag. »Führ ich mir gleich zu Gemüte, wenn sich die allgemeine Hektik hier ein bisschen gelegt hat. Bin schon richtig gespannt, ob es weiter mit uns geht!«


    Und ich erst! dachte Eva und zog schnell ab, bevor sie etwas Unüberlegtes sagen oder tun konnte.


    Warum nahm sie dann eigentlich kein Taxi, aufgewühlt wie sie war, und ließ sich friedlich heimschaukeln, um anschließend mit neuen Kräften an die Bewältigung all ihrer Probleme zu gehen?


    Vielleicht, so dachte sie zumindest später, weil manche Dinge passieren müssen. Weil sie einfach dran sind, gewissermaßen vorbestimmt.


    Zum Beispiel der Zusammenstoß mit Verlegersgattin Dalli Winter.


    Sie saß kaum in der Straßenbahn, da schob sich die andere mit ihren Tüten schon hinein, eine aufgedonnerte Kunstblondine, strassbesetztes weißes Kostüm, hohe Hacken. Trotz vielfältiger Bemühungen deutlich am hinteren Abhang der besten Jahre.


    »Frau Baum, ach, wie nett!«


    »Ja«, erwiderte Eva blöde. »Find ich auch!«


    Sie kannten sich von den beiden unseligen Weihnachtsfeiern im Verlag, die Eva bislang hatte durchstehen müssen und aus tiefstem Herzen verabscheute. Mehr als ein paar Floskeln hatten sie bei diesen Gelegenheiten nicht gewechselt.


    Dalli Winter aber, so vermutete Eva mit gutem Grund, war dennoch bestens über sie informiert. Irgendwem musste Tochter Petra ja die ganzen Details aus ihrem Leben anvertrauen, die sie von früh bis spät in ihrem gemeinsamen Büro belauschte.


    Frau Winter spitzte ihr übermaltes Mündchen. »Und so fleißig unterwegs?«


    Dabei flogen die Knopfaugen neugierig über Evas reichlich derangierte Erscheinung. In spätestens einer Stunde würde sie vermutlich am Telefon hängen und Pit Winter erzählen, wen sie zur besten Dienstzeit getroffen hatte. In welchem Zustand. Und vor allem wo.


    »Ja«, antwortete Eva erschöpft. »Eigentlich immer.«


    Warum sich jetzt noch um unglaubwürdige Ausreden bemühen? Schlimmer konnte es ohnehin nicht mehr kommen.


    

  


  
    Kapitel 9


    So war sie ihren Job losgeworden, das Gruselkabinett und alles, was damit zusammenhing. Es passierte ganz schnell, sozusagen wie von selbst. Ohne lange zu fackeln, warf Eva ihre Stelle Pit Winter vor die Füße.


    Und er sie im Gegenzug aus dem Haus.


    Freigestellt, bis zum fristgerechten Kündigungstermin mit vollen Bezügen, so hieß das auf Juristendeutsch. In Wirklichkeit bedeutete es, dass ihr Arbeitgeber sie nicht mehr sehen wollte, ab sofort, wie er wutentbrannt schnaubte.


    Vorangegangen war eine emotionsgeladene Szene im Chefbüro– dunkelgrünes Leder, Schreibgarnitur aus Golddoublé, Stiche der schmerzlich verlorenen Heimat–, in deren Verlauf Eva und ihr Verleger sich gegenseitig ein paar unschöne Wahrheiten an den Kopf warfen. In seiner allseits bekannten Vorliebe für Übertreibungen bezichtigte Winter sie zahlreicher Vergehen, unter anderem des Vertrauensmissbrauchs, der Dienstverweigerung sowie generellen Leistungsunterschleifs.


    Eva konterte nicht minder scharf mit dem Vorwurf familiären Spitzeltums und menschlicher, vor allem jedoch weiblicher Ausbeutung.


    »Kommen Sie mir bloß nicht frech! Nicht in diesem Ton!« Sein Teint wechselte ins Zinnoberrote.


    Wieso eigentlich nicht? dachte sie, und plötzlich sagte sie es auch. Und nicht nur das. Was für ein befreiendes Gefühl– einfach himmlisch!


    »Von den unzähligen Überstunden einmal ganz zu schweigen, die wir alle ständig hinlegen, und die Sie jeden Monat so geflissentlich übergehen! Wenn Sie schon glauben, herumpingeln zu müssen, dann ich aber auch!«


    Winter, mittlerweile stark erregt, schoss zurück. Eva gleichfalls. Nicht das kleinste Zeichen einer Annäherung, ganz im Gegenteil. Ihre Betrachtungsweisen hätten konträrer nicht sein können.


    Als er schließlich auch noch zu schreien begann, mit jenem aufgedunsenen, zutiefst beleidigten Gesicht, war es Eva endgültig zu viel.


    »Ich kündige!«, brach es aus ihr hervor. »Suchen Sie sich doch eine andere Idiotin, die Ihnen für die paar Kröten das Lexikon und den restlichen Mist über die Bühne bringt!«


    Das allerdings hatte Pit Winter bereits getan, sei es in weiser Vorahnung oder einfach nur, um à la longue sein, wie er immer wieder betonte, sauer verdientes Geld zu sparen. Schlagartig wurde Eva klar, wozu das blasse, blonde Fräulein eigentlich angestellt war, das seit ein paar Tagen erst im Verlag war und sich betont unauffällig um ihren Arbeitsplatz und Elviras Leuchttisch herumgedrückt hatte.


    Auf gereiztes Nachfragen der beiden war sie bis unter die Haarwurzeln errötet und hatte Unzusammenhängendes von sich gegeben. »Assistenz« oder »erste Einarbeitungszeit«, dann »mal weiter sehen«, irgendetwas in der Richtung. Offenbar eine blutige Anfängerin, sicherlich gottfroh, überhaupt untergekommen zu sein. Mit deren Disziplin und Arbeitseifer würde Herr Verleger wohl kaum Probleme bekommen!


    »Bis zwölf Uhr ist Ihr Schreibtisch leer und das Büro geräumt!«


    Jetzt zitterte er sogar, so außer sich war er.


    »Zeugnis und Papiere erhalten Sie auf dem Postweg. Ich hab’ es schließlich nicht nötig, mir solche Ungeheuerlichkeiten bieten zu lassen– nicht in dieser unserer Zeit! Nicht in meinen eigenen Geschäftsräumen! Und schon gar nicht von so einer wie Ihnen, Fräulein Baum!«


    Die vierschrötige Hand, kurz zum Herz geführt. Schmierentheater oder psychosomatischer Ernstfall?


    Eva war einen Augenblick lang unsicher. Sein blauroter Farbton hielt sich unverändert, das Schnaufen aber kam ihr weniger hektisch vor. Sie entschloss sich für Version Nummer eins. Typen wie er bekamen sich in der Regel schnell wieder ein.


    »Wiedersehen, Herr Winter«, sagte sie und wandte sich zur Türe. »Nein, besser noch: ade! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gern ich Sie verlasse!«


    »Gehen Sie!«, schäumte er. »Hinaus!«


    »Mit ganz besonderem Vergnügen!«


    Inmitten ihrer fassungslosen Kollegen packte Eva zielstrebig ihren Krimskrams zusammen. Das hatte selbst das Gruselkabinett in seiner langen, leidvollen Geschichte noch nicht erlebt!


    Der Altlektor griff zu seinen Ginsengtropfen und musste sofort an die Luft; der andere Kollege wuselte aufgelöst durch die Räume. Gundi, das Klatschmaul aus der Herstellung, rückte auf der Stelle mit einem Stapel Fahnen zur Korrektur an, um ja nichts zu verpassen, und machte große Augen, als sie erfuhr, was soeben passiert war. Selbst Petra kämpfte mit dem Aufkommen vereinzelter peinlicher Gefühle und riskierte ein paar empörte Blicke zur Türe, hinter der ihr Vater wutschnaubend verschwunden war. Eine der Sekretärinnen brach in Tränen aus, die andere bekam ihre Monatsmigräne. Jochen holte die Cognacflasche für Notfälle aus ihrem Versteck.


    »So einfach lassen wir dich nicht gehen, Mädchen!«, rief er ein ums andere Mal und sah beifallheischend in die Runde. »Das kann der Alte einfach nicht bringen!«


    »Ich fürchte doch«, sagte Eva und räumte weiter ihre Schublade aus. »Und außerdem bin ich es ja, die nicht mehr will.«


    »Mann o Mann!«, lautete Elviras Kommentar, die sich auf den Schreck hin erst einmal einen kräftigen Schluck genehmigte. »Wie im tiefsten Texas– das sind ja geradezu amerikanische Verhältnisse hier!« Ihr Ton wurde mitfühlend. »Tut mir echt leid für dich, Eva, ehrlich! Und das, nachdem du gerade erst dein Auto ruiniert hast! Ganz im Ernst: Was willst du denn jetzt anfangen?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete Eva betont munter und ließ Gundi dabei nicht aus den Augen. »Möchtest du vielleicht meinen Weihnachtskaktus? Hier– überlass ich dir gerne! Jetzt zieh keine so tragische Schnute, Elvira, verhungern werd ich schon nicht gleich. Und, wer weiß, vielleicht wartet ja schon etwas ganz Tolles auf mich!«


    »Rufst du mich an, wenn du nicht weiter weißt? Aber wirklich!«


    »Mach ich«, versprach Eva. Im gleichen Atemzug betete sie allerdings zu allen verfügbaren Göttinnen und Göttern, dass es niemals nötig sein würde.


    »Toi, toi, toi«, murmelte die ältliche Jehova-Jüngerin, als Eva schließlich schwerbepackt in ein Taxi stieg. »Alles, alles Gute für Sie! Wissen Sie was, Frau Baum? Komisch, aber irgendwie beneide ich Sie sogar!«


    Kaum war sie zu Hause, befiel sie prompt der schwarze Alp. Und es dauerte nicht lange, da meldeten sich, kaum weniger lautstark, dazu auch noch ihr eigenes schlechtes Gewissen und die imaginäre Stimme ihrer Mutter.


    Evas und Toms Trennung war für Magda Baum ohnehin ein schwerer Schock gewesen. Wie Mütter nun mal sind, hatten in ihren heimlichen Träumen seit geraumer Zeit weiße Schleier und Hochzeitsglocken eine immer tragendere Rolle gespielt. Für sie war Tom der Traumkandidat für das Leben zu zweit schlechthin, ein wunderbarer Schwiegersohn in spe, gebildet, höflich, aus tadelloser Familie, der auch beruflich bestens vorankam.


    Nicht, dass sie ihn in all den Jahren besonders intensiv kennengelernt hätte, dafür hatte schon Tom selbst gesorgt, dem jedes gesellige Zusammensein mit Eltern gleichgültig welcher Couleur, vor allem aber Familienveranstaltungen im größeren Rahmen ein echtes Gräuel waren– zumindest hatte er das stets behauptet.


    Und dennoch war es ihm auf wunderbare Weise gelungen, Eindruck auf Mutter Baum zu machen. Unverdrossen, im Zweifelsfall sogar gegen die Tochter, hatte sie ihm die Stange gehalten.


    »Man muss sich anpassen, Kind«, pflegte sie bei solchen Gelegenheiten zu seufzen. »Und Kompromisse machen, besonders als Frau. Das wirst selbst du noch lernen müssen, glaub mir!«


    Seitdem Eva nun allein lebte, verging kaum ein Telefonat, in dem sie nicht ausführlich diesen geradezu unverzeihlichen Verlust beklagt hätte. Eva hatte daher beschlossen, ihrer Mutter so gut wie nichts über ihr aktuelles Liebesleben zu erzählen. Utz zum Beispiel hatte sie ihrer Mutter schlichterdings unterschlagen, Henry gerade Mal beiläufig erwähnt, und auch das nur, weil er in seiner vorwitzigen Art schneller als sie zum Telefon gespurtet war.


    »Wer war das denn, Eva, der freundliche junge Mann am Apparat eben?«


    »Ein Freund.«


    »Nur ein Freund???«


    »Ja!«, erwiderte Eva, bereits ziemlich gereizt. »Niemand, den du kennst.«


    Noch konnte Magda nichts von Evas überraschender Arbeitslosigkeit wissen, aber das würde sich vermutlich in Bälde ändern. Es gab kaum jemanden, der sensiblere Sensoren besaß als Evas Mutter.


    Eva presste die Hände gegen die Ohren. Schluss mit dem Gejammer und der Selbstzerfleischung, verdammt noch mal!


    Obwohl es erst Nachmittag war, kroch sie erschöpft ins Bett. Sie schlief nicht, sondern lag reglos da, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten wie Splitter eines Mosaiks, das nicht länger den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen war. Ganz allmählich kam der Aufruhr in ihrem Inneren zur Ruhe, und sie war in der Lage, einigermaßen zu sortieren, was ihr alles im Kopf herumpurzelte.


    Ganz ruhig, nur keine Panik! sagte sie sich selbst, als das Geschrei aus der Abteilung »Prosaisches«– Das Konto! Die Miete! Das Auto!– zu laut werden wollte. Überleben, das schaffst du doch mit links, nach all dem, was du bislang in deinem Dasein schon bewältigt hast!


    Was die berufliche Seite anbelangte, nicht gerade wenig, wenn es auch auf den ersten Blick eher wie ein Hindernisrennen mit reichlich Verirrungen, Einbahnstraßen und zahlreichen Schleifen aussah. Paukkurse im Nachhilfestudio, so hatte alles angefangen, später Managerin eines Programmkinos (sehr kurzlebig), Catering-Service, Stadtteil-Kulturladen, Museumsführungen für Kinder und Lehrer, Historienkurse für die »Grauen Panther« und einiges mehr. Schließlich die Arbeit im Verlag.


    Nichts für die Ewigkeit, manches nur Monate, anderes ein paar Jahre lang, immerhin aber doch ein breites, nicht unoriginelles Spektrum. Ließ sich ganz aktuell etwas damit anfangen? Gab es irgendetwas aus der Vergangenheit, zu dem es sie wieder hinzog?


    Grimmig schüttelte Eva ihren Kopf. Alte Jobs waren für sie mindestens ebenso endgültig abgelegt wie verflossene Liebhaber, muffig, abgestanden, einfach vorbei und gegessen. Nein, es zog sie eindeutig zu neuen, unbekannten Ufern!


    Beinahe war ihr schon wieder zum Lächeln zumute. Was konnte ihr jetzt noch Fürchterliches zustoßen, nachdem sie sich endlich dieses Bleigewicht vom Bein geschnitten hatte?


    In dieser Stimmung klingelte Henry sie heraus. Zum Glück raffte sie sich auf und öffnete, wenngleich sie sich anschließend sofort wieder zurück ins Bett flüchtete.


    Allen lockeren Sprüchen zum Trotz war er in Wahrheit nämlich jedes Mal ziemlich sauer, wenn er sie nicht zu Hause antraf. Dann konnten Tage vergehen, in denen er weltumfassend schmollte, bis er schließlich peu à peu wieder zum Einlenken bereit war. Manchmal kam es ihr vor, als provoziere er diese Auseinandersetzungen geradezu, um anschließend in den Genuss von Versöhnungen zu kommen, die seinem Naturell entsprechend in der Regel ziemlich leidenschaftlich ausfielen.


    »Ich kann eben nicht ohne dich«, pflegte er anschließend zu seufzen und sie dabei mit seiner umwerfenden Schneidezahnlücke anzustrahlen. »Weißt du auch, warum? Du bist ein echtes Weib, Eva, sündig, sinnlich, unersättlich, mein Akku, an dem ich mich immer wieder auftanken kann.«


    Wie ungemein schmeichelhaft! dachte sie, erschöpft und nassgeschwitzt, wider Willen aber doch gerührt. Das hat mir noch keiner zuvor gesagt, zumindest nicht so unverblümt. Was aber ist, wenn ich einmal einen Energieschub nötig habe?


    Ab und an jedoch hielten sich selbst nach diesen Umarmungen Reste latenten Unmuts, und Henry beklagte sich bitterlich über das, was er Evas gottverdammte Sturheit nannte.


    »Jedes Mal wieder Theater! Könnten wir alles viel einfacher haben«, raunzte er dann. »Gib mir deinen Schlüssel und fertig! Oder lass mich endlich bei dir einziehen! Ich weiß ohnehin nicht, wieso wir zwei Wohnungen bezahlen sollen, wo wir doch die meiste Zeit am liebsten zusammen sind.«


    Auf diesem Ohr war Eva bislang beharrlich taub geblieben. Abermals mit einem Mann zu leben und Tag für Tag den ganzen Alltagsschrott zu teilen– vom Wochenendeinkauf über Wäscheberge bis hin zur Diskussion über die günstigste Hausratversicherung– dazu war sie nicht bereit.


    Noch nicht, wie sie Henry, vor allem aber sich selbst immer wieder tröstend sagte. Allein die Vorstellung, im ersten Partnerschaftsrausch begeistert zusammengeführtes Eigentum später wieder auseinandersortieren zu müssen, schnürte ihr schon die Kehle zu. Da beließ sie lieber alles so, wie es war– ihr eigenes Leben, ihre eigene Wohnung, ihr eigenes Geld–, und freute sich, wenn ihr feuriger Liebhaber sie so oft besuchte, wie es ihnen beiden gut tat.


    So zumindest lautete ihre offizielle Verlautbarung.


    In ehrlichen Augenblicken musste Eva sich jedoch eingestehen, dass das Zusammensein mit Henry durchaus nicht nur rosige Seiten hatte. So lustvoll es auch sein konnte– ihr neuer Freund besaß zweifelsfrei das Talent, ihr zuweilen gründlich die Nerven zu strapazieren.


    Einer der häufigsten Konfliktpunkte war seine Besitzwut. In diesem Punkt biss er bei Eva allerdings auf Granit, erst recht nach ihrer Erfahrung mit Tom. Nein, sie wollte sich nicht noch einmal von einem Mann ganz vereinnahmen lassen. Irgendetwas in ihr wehrte sich daher gegen seine Versuche, sie vollkommen in Beschlag zu nehmen, und das, nachdem die ersten Wochen des Verliebtseins verflossen waren, immer vehementer.


    Angeborener Stolz? Gesunder Menschenverstand? Weibliche Intuition?


    Es war viel zu vage, um sich fassen oder gar definieren zu lassen. Aber da gab es etwas, das sie davon abhielt, sich mit Haut und Haaren diesem fordernden, zupackenden Stück Mann zu verschreiben. Sie hatte verschiedene Methoden entwickelt, um sich innerlich gegen seine Vorstöße zu wappnen. Ja, es existierte mittlerweile sogar eine richtige Henry-Mängelliste, die Eva insgeheim herunterbetete, wenn er ihre Wohnung, vor allem aber ihre Geduld, zu heftig beanspruchte. Das half auf der Stelle:


    Er dachte nur an sich.


    Er war launisch, unzuverlässig und anspruchsvoll.


    Er schnüffelte hemmungslos in ihren Sachen herum.


    Er schnarchte und roch morgens aus dem Mund.


    Er trug bevorzugt Socken mit Polyesterbeimischung.


    Er kam jedes Mal mindestens eine halbe Stunde zu spät– wenn er sich überhaupt anmeldete.


    Er wollte nur vögeln, wenn er Lust hatte, schlief aber jedes Mal danach sofort ein.


    Er nahm keinerlei Rücksicht auf ihr prämenstruelles Syndrom, das sie an den Tagen vor den Tagen zärtlichkeitssüchtig, reizbar und überempfindlich machte.


    Er bohrte bei Erzählungen aus ihrem Berufsalltag mehr als einmal in der Nase und wartete auf den Moment, wo er über seine blöde Chirurgiestation reden konnte.


    Er mochte keine ihrer Freundinnen.


    Er erlaubte sich erhebliche Abweichungen von der Wahrheit, die in Evas Augen dem Begriff Lüge ziemlich nah kamen.


    Kurzum, er liebte es, Geschichten aus 1001Nacht zu erzählen und ging davon aus, dass sie ihm diese ungefragt abnahm.


    Wann war sie ihm das erste Mal auf die Schliche gekommen? Ganz beiläufig, einer jener dummen, kleinen Zufälle, wie sie jeden Tag passieren können. Angeblich war er aufs Land gefahren, zu einem seiner Freunde, ein stämmiger, wortkarger Geologe, mit dem zusammen er seit Jahren obskure halbwissenschaftliche Experimente durchführte, wenn sie nicht beim Blues ihre Gitarren jaulen ließen oder einvernehmlich im Rotwein versackten.


    Tatsächlich aber stolzierte Henry mit einer nicht mehr ganz taufrischen Rothaarigen knutschend und händchenhaltend in der Innenstadt herum– Lilli war den beiden auf ihrem Heimweg vom Büro begegnet und traute ihren Augen kaum. Als Eva ihn darauf ansprach, leugnete er jedoch hartnäckig.


    »Ist doch schließlich nichts dabei«, versuchte sie ihn aus der Reserve zu locken. »Hat die Dame auch einen Namen? Kenne ich sie vielleicht sogar? Warum bist du so bockig und gibst es nicht einfach zu?«


    »Wem glaubst du– ihr oder mir?« Nach ein paar Sätzen stellte er sie bereits, die Grundsatzfrage.


    »Ihr«, sagte Eva spontan. »Lilli hat mich noch nie angelogen.«


    »Aber mir traust du das zu!« Seine Unterlippe zitterte.


    Sie überlegte einen Augenblick. »Ja«, sagte sie dann. »Tut mir leid, aber so ist es.«


    Henry hatte eine Schnute gezogen und geschwiegen. Damit war das Thema vom Tisch gewesen, zumindest für ihn. Eva hatte auf eine Grundsatzdiskussion verzichtet, ihrer heimlichen Liste allerdings einen weiteren Punkt hinzugefügt. Seitdem war sie noch mehr auf der Hut.


    »Was ist los mit dir? Bist du krank? Wieso bist du eigentlich schon zu Hause?« Neugierig kam er ihr ins Schlafzimmer hinterher. »Und in voller Montur so ganz allein im Bett! Soll ich dir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten?« Sein Blick bekam etwas Lüsternes.


    »Ich bin ab jetzt immer früher zu Hause«, erwiderte Eva sibyllinisch. »Zumindest, bis ich einen neuen Job gefunden habe.«


    Henry stutzte und ließ den Reißverschluss ausnahmsweise zu.


    »Das heißt doch nicht etwa…«


    »Das heißt, dass ich gekündigt habe. Und zwar gerade eben.«


    Weil er epische Ausführungen hasste, mit Ausnahme seiner eigenen, berichtete sie Henry das Vorgefallene in aller Kürze. »Das Beste daran ist, dass ich noch zweieinhalb Monate mein Gehalt bekomme, ohne den Verlag betreten zu müssen. Genauer gesagt, darf ich gar nicht mehr hinein. Winter kann meinen Anblick nämlich nicht länger ertragen.«


    »Aber das ist ja wundervoll!«, rief Henry. »Gigantische Neuigkeiten! Dann steht unserer gemeinsamen Kanupartie nichts mehr im Wege, von der ich dir schon so viel vorgeschwärmt habe!«


    »Keine Ahnung«, sagte Eva unsicher, »ob mir das gerade jetzt so liegt, Überdosis freie Natur, nichts als Wasser ringsumher…«


    »Red keinen Unsinn! Du wirst es überwältigend finden, ich weiß es«, beharrte er. »Wann fahren wir los? Gleich am Donnerstag? Bis dahin kann ich mit allem fix und fertig sein.«


    Typisch Mann! dachte sie. Keine Nachfrage, nicht ein einziger anteilnehmender Satz! Das erste und einzige, was ihm zu meinen Problemen einfällt, ist eine Lösung für seine bescheuerte Wassersport-Manie!


    »Mal bitte halblang! Es gibt eine Menge Dinge, die jetzt wichtiger sind«, wandte Eva ein. »Arbeitsamt, Krankenversicherung und vieles mehr. Und dann muss ich mir ja schließlich auch was Neues suchen. Zweieinhalb Monate sind alles andere als eine Ewigkeit, und bis dahin muss ich wieder einen Job haben. Oder willst du mich etwa auf Dauer durchfüttern?«


    Henry ließ das heiße Thema unberührt.


    »Ich freu mich so!«, strahlte er stattdessen. »Du musst doch jetzt Miete sparen, oder? Also, mein Liebling, wann soll ich denn nun meine Wohnung kündigen?«


    Warum sie schließlich doch zum Paddeln mitkam, wusste sie selbst nicht genau. Vielleicht, weil sie in den letzten Tagen vor lauter Organisieren gar nicht richtig zum Nachdenken gekommen war. Vielleicht auch, weil Henry so lange gequengelt hatte, bis ihr partout kein Gegenargument mehr eingefallen war. Schließlich hatte sie jetzt Zeit in Hülle und Fülle, hatte er gekräht, und ein paar Tage außerhalb der heißen, staubigen Stadt konnten ihr nur gut tun.


    Am wahrscheinlichsten hatte sie es jedoch getan, weil sie vor den Vorwürfen flüchten wollte, die von allen Seiten auf sie einprasselten. Wie hatte sie nur kündigen können– in einer wirtschaftlichen Krisenzeit wie der gegenwärtigen! Die Konsequenzen, Eva, die Konsequenzen! Mein Gott, das bisschen Überdruss, fiese Kollegen, ein rechthaberischer Chef, so etwas steckt man doch einfach weg, oder nicht?


    Alle in ihrer Umgebung hörten sich ganz ähnlich an, beinahe, als ob sie sich heimlich untereinander abgesprochen hätten: die Dame vom Arbeitsamt (unterschwellig, aber unüberhörbar), Philipp (verwundert vorwurfsvoll), Magda (entsetzt), sogar Großtante Klara (offen fassungslos), die sie auf Mutterns Geheiß telefonisch zusammenstauchen sollte, weil Eva ja leider nun keinen Vater, mehr hatte, der eigentlich dafür zuständig gewesen wäre.


    Es gab Stunden, da wurde sie selbst ganz unsicher und begann mit ihrer Entscheidung zu hadern, aber das ging gottlob jedes Mal ziemlich schnell wieder vorüber. Sie brauchte nur an den Mief in den Verlagsräumen zu denken, an die gequälte Kaffeerunde, in der Winter jeden Nachmittag seine politischen Verirrungen zum besten gab oder an Petras scheeles Grinsen, um zu wissen, dass es nur aufwärts gehen konnte.


    Lilli bestärkte sie in dieser Haltung, allerdings hatte sie wenig Zeit dazu. Der Freundin war es gelungen, beruflich einen dicken Fisch an Land zu ziehen, eher versehentlich, wie sie lachend behauptete, und sie saß über den Entwürfen für eine internationale Tagungsstätte. Lampen, Teppichböden, Dekoware, Pflanzenschmuck– es wollte einfach kein Ende nehmen. Nicht nur Lillis Büro, sondern auch die Wohnung Löwenstein glich dem reinsten Materiallager. Irgendwo in einer Ecke standen Staffeleien, Leinwand und Pinsel. Fast ein bisschen wie Waisenkinder, wie Eva fand.


    »Und deine Bilder?«, fragte sie vorsichtig. »Kommst du jetzt überhaupt noch zum Malen? Was hast du denn als nächstes Thema geplant?«


    »Weiß noch nicht«, wich Lilli aus. »Gar nicht so einfach nach dem Kirke-Thema.«


    Vor allem nach dem Kirke-Erfolg.


    Bis auf zwei weitere kleinere Arbeiten waren Lillis Gemälde komplett verkauft. Es hatte einiges an positiver Presse gegeben, viele Anfragen, und noch immer meldeten sich jede Woche Interessenten. Sprach man die junge Künstlerin darauf an, gab sie sich jedoch überraschend zugeknöpft.


    »Wäre es nicht besser, bald nachzulegen, wo du gerade in aller Munde bist?«, hakte Eva nach. »Meinst du, die Leute haben soviel Geduld?«


    »Ich hab’ nicht die geringste Lust, mich von irgendjemandem verheizen zu lassen«, entgegnete Lilli patzig. »Die Herrschaften müssen schon warten, bis ich wieder soweit bin. Anders wird das Spiel nämlich nicht gespielt!«


    Eva schwieg, obwohl sie dazu einiges zu sagen gewusst hätte. Zum Beispiel, dass die Freundin offenbar fürchtete, Niveau und Witz ihrer letzten Arbeiten ein zweites Mal nicht so einfach wiederholen zu können. Oder dass der unerwartete Erfolg ganz ordentlich an Lillis ästhetischer Unbefangenheit und Spontaneität gekratzt hatte. Dass schließlich der Rückzug auf gewohntes Arbeitsterrain zwar verständlich, aber weder mutig noch besonders kreativ war. Und vieles mehr.


    Aber das waren schwierige Themen, die viel Einfühlungsvermögen verlangten und sich mit Sicherheit nicht zwischen dem Ausfüllen des Antrags auf Arbeitslosenunterstützung und endlosen Telefonaten mit der zuständigen Ortskrankenkasse abhandeln ließen. Nach der Tour mit Henry war noch immer Gelegenheit, darauf zurückzukommen– falls Eva diesen Wahnsinn lebend überstehen würde.


    Gleich am ersten Tag Mückengeschwader im Sturzflug.


    Aggressive Schwärme attackierten Eva und Henry, kaum, dass sie das Auto verlassen hatten und sich daran machten, das Kanu zu beladen. Selbst dickste Autan-Schichten halfen nur unzulänglich. Zudem war es brütend heiß, eine feuchte, stickige Glut, die sich wie eine Glocke über den kleinen Fluss gestülpt hatte.


    »Puh! In dieser stinkenden Brühe sollen wir paddeln?« Eva fischte nach einem Handtuch und rieb sich den Nacken trocken.


    »Wickle lieber unser Zelt anständig in die Plastikplane«, erwiderte Henry unwirsch. »Damit zumindest das trocken bleibt, falls wir kentern.«


    »Falls wir was???«


    »Das hier ist ein Fluss, falls es dir bislang noch nicht aufgefallen sein sollte. Kein Planschbecken.«


    Schweigend versuchte Eva, das Gepäck in dem winzigen Stauraum unterzubringen. Viel war es ohnehin nicht, was noch Platz fand: Campingkocher, zwei Blechtöpfe, Getränke, Proviant, Waschzeug und ein paar Klamotten zum Wechseln. Henry hatte sie beim Packen streng überwacht und jedes zweite Stück kopfschüttelnd wieder aus der kleinen Tasche zurück in den Schrank gelegt.


    »Unnötig! Unnötig! Erst recht unnötig! Schließlich trittst du ja bei keinem Schönheitswettbewerb an! Und mir gefällst du auch mit schmutzigem Kragen.« Er zerrte das hummerfarbene Nichts hervor und hielt es gegen das Licht. »Mmm!« machte er anerkennend. »Kenn ich ja noch gar nicht! Das da kann allerdings mit!«


    »Im Kanu? Du spinnst wohl!«


    Umso verwunderter war Eva, als er nun versuchte, eine unhandliche Blechbüchse hinter sich zu verstauen. Er keuchte, so sehr strengte er sich an. Schließlich schaffte er es.


    »Was ist denn da drin?«, wollte sie wissen. »Ersatzregenwürmer?«


    »So ähnlich. Alles zu seiner Zeit!«


    Seitdem feststand, dass sie ihn auf dieser Fahrt begleiten würde, zog sie ihn mit seinen Angler- und Jägerkünsten auf. Schuld daran war er allerdings selbst. Alles, von wenigen erlaubten Grundnahrungsmitteln abgesehen, wird unterwegs selbst gesammelt oder erlegt, hatte Henry vorlaut als Devise ausgegeben. Wahrscheinlich würden sie nach spätestens zwei Tagen reumütig in die Zivilisation zurückkehren. Oder schon unterwegs hungrig wie die Bären in eine Pizzeria einfallen.


    Von den unsäglichen Insekten abgesehen, war dieser erste Tag der schönste. Genauer gesagt blieb er ihr einziger. Nach ein paar Kilometern verengte sich der Fluss, wurde sauberer und schließlich zu Evas Überraschung so klar, dass man an einigen Stellen bis auf den Grund sehen konnte. Am Ufer glitten Bäume und Sträucher vorbei, Häuser, Gärten, eine kleine, laubbaumbestandene Landstraße, die sich eine ganze Zeit neben ihnen am Wasserlauf entlang schlängelte.


    Am späten Nachmittag überraschte sie ein kurzes Gewitter, das sie aneinandergekuschelt in einem morschen Bootshaus einigermaßen trocken und heil überstanden. Danach war der Himmel blank, und die Abendsonne färbte das Wasser golden. Libellen tanzten; eine Entenfamilie folgte lange ihrem Kielwasser. Sogar die dicken Schwielen an den Händen konnten Evas gute Laune nicht wirklich trüben.


    »Du hast bald die richtige Technik raus«, versprach Henry und blies kräftig zur Kühlung. »Morgen paddelst du bereits wie ein Weltmeister, wirst schon sehen!«


    Später zogen sie das Kanu an Land und schlugen ihr Zelt unter einer Trauerweide auf. Henry hatte tatsächlich in der Abenddämmerung zwei mittelgroße Fische gefangen, eine Hechtart, wie er stolz behauptete, die er fachmännisch ausnahm und an Weidenruten über einem offenen Feuer briet. Dazu gab es Weißbrot, Limonade und lauwarmes Dosenbier.


    »Kann es nicht immer so friedlich sein?«, fragte Eva und rückte näher ans Feuer.


    Um sie herum Rascheln und Zirpen und sogar einige Glühwürmchen. Über ihnen der nächtliche Sommerhimmel mit einer strahlend hellen Mondsichel.


    »Du magst also Wildnis!«, stellte Henry zufrieden fest.


    Sie nickte.


    »Dabei steht dir das Beste noch bevor. Komm ins Zelt!«


    Dort riss Henry sich erwartungsvoll Hemd und Hose vom Leib. Anschließend wollte er ihr einen Flachmann an die Lippen setzen.


    »Alter Kentucky! Damit du dich schon mal entspannst, mein Schatz!«


    »Ich bin entspannt!«, protestierte Eva. »Glaub mir, wenn ich in meinem Zustand zu viel erwische, bin ich morgen halbtot und du musst die ganze Strecke allein bewältigen.«


    »Ach, sei doch keine blöde Spielverderberin!«


    Lustlos nahm sie einen kleinen Schluck. »Genug! Ich bin wirklich ziemlich fertig, Henry, ehrlich!«


    »Das wird sich schlagartig ändern!«, kicherte er und öffnete langsam seine Blechschachtel. »Simsalabim! Dreimal schwarzer Kater! Bitte sehr, die Dame!«


    Eva erspähte mehrere Fläschchen, Kräuterbündel und verschiedene Salbentöpfe. In der linken Ecke kringelte sich buntes Gummizeug.


    »Was ist das denn?«


    »Na, was denkst du? Meine mobile Aphrodisiaka-Bar, speziell für die kleine, lusterfüllte Reise!« Er weidete sich an ihrem Erstaunen. »Also, womit kann ich der schönen Lady dienen? Nehme jeden ihrer Wünsche demütig entgegen!« Henry spitzte genüsslich die Lippen.


    »Gekochte Vanilleschoten, um dich enthemmt und gierig zu machen? Spargelsirup aus Pfeffer und Süßholz? Moschuswasser zum Antörnen? Eisenkraut? Alles da! Willst du Safran an meinem Schwanz schmecken? Oder lieber Zimtöl? Rosenwasser unter die Achseln gefällig, damit ich vollständig den Verstand verliere? Oder soll ich dir deine Pussy mit Honig massieren? Muss allerdings sorgfältigst ausgeschleckt werden, bevor es weitergehen kann!«


    »Das ist doch nicht dein Ernst!«


    »Aber ja, mein Engel, natürlich ist es das! Glaub mir, wir machen unsere Nächte in der Wildnis zum Tango d’Amor– wenn nicht mehr!«


    »Mit diesem Zeug hier?« Sie schnupperte. »Wonach riecht es hier drinnen eigentlich so durchdringend? Pah! Stinkt ja bestialisch!«


    »Das ist pures, allerreinstes Nelkenöl! Damit haben schon die alten Römer ihre Orgien angeheizt!«


    Eva spürte, wie er allmählich sauer wurde. Schweiß stand auf seiner Stirn, und er fuchtelte aufgebracht vor Eva hin und her. »›Zeug!‹ Ich verstehe immer ›Zeug‹! Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie schwierig es ist, diese Substanzen zu beschaffen? Einige kommen bis aus Übersee, andere sind bei uns offiziell gar nicht zugelassen. Ohne meinen alten Apothekerfreund wäre ich nicht einmal halb so weit gekommen!«


    »Ich fand es auch bisher ganz schön«, murmelte sie. »Ohne Spargel und Pfefferschoten. Vor allem ohne diese grässlichen Stinknelken!«


    Er stutzte einen Augenblick, dann fischte er wieder in der Schachtel.


    »Jetzt weiß ich, was dir liegen könnte!«, rief Henry. »Natürlich, dass ich nicht gleich darauf gekommen bin! Der Apfel! Du bist ja schließlich nicht umsonst Eva!«


    »Der bitte was?«


    »Der Apfel! Wie gut, dass ich ihn doch noch eingesteckt habe! Ganz einfach: Du reibst ihn zwischen deinen Schenkeln, ganz fest, so lange, bis er deinen intimsten Duft angenommen hat. Dann schneiden wir ihn auf, um seinen Fünfstern ans Licht zu bringen, und den essen wir als tantrisches Paar gemeinsam auf, ganz genussvoll, Schnitzchen für Schnitzchen. Und anschließend kommst du an die Reihe! Na, was sagst du jetzt, meine kleine Apfelmaus? So beeindruckt?«


    »Du kannst reiben und essen, was und so lange du willst. Ich für meinen Teil schlafe jetzt!«


    Mit Nachdruck zog Eva den Reißverschluss ihres Schlafsacks zu und streckte sich aus.


    Henry riss ihn sofort wieder auf.


    »Das kannst du mir nicht antun!«, rief er fassungslos. »Nicht, nachdem ich mir diese Mühe gemacht habe!«


    Er fummelte erregt an ihrem Bein, bis sie es ihm unwillig entzog.


    »Hör auf«, sagte sie. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


    »Eva, Liebling«, versuchte Henry es nun in lockendem Ton, »sieh doch nur, was für Spezialitäten ich für uns besorgt habe! Da sind zum Beispiel japanische Liebeskugeln für die erfahrene Frau! Dazu ein Super-Vibrator, Marke ›Klitorisglück‹, natürlich batteriebetrieben. Behält angeblich länger als vier Stunden die Puste.«


    Das Ding sah aus, als könnte es gleichzeitig Butter schlagen, Karotten schneiden und Gurken kleinhäckseln. Als sein aufdringliches Summen ertönte und es in sich zu vibrieren begann, wich Eva unwillkürlich zurück.


    »Gigantisch!«, flüsterte sie.


    Zum Glück fand Henry den Schalter und stellte es ab. Es erstarb mit einem satten Plopp.


    »Aber das ist bei weitem nicht alles! Was haben wir noch? Oho! Französische Dildos! Und hier: Noppengummis, extrasteif und extrahart, für unsere Nacht der Nächte! Das Heißeste vom Heißen!«


    Die kleine Petroleumfunzel verlieh ihm das Aussehen eines wildgewordenen Bacchanten. Sein Haar war zerzaust, Backen und Augen glühten. Selbst die kleine Speckschwarte über dem Hosenbund wabbelte erwartungsfroh.


    Eva kniff resigniert die Augen zu.


    »Dein Pech: Ich steh nun mal nicht auf Noppengummis«, erwiderte sie. »Ebenso wenig wie auf den ganzen anderen Zauber! Schon gar nicht in einem winzigen, knallheißen Zelt, wenn ich halbtot vor Erschöpfung bin! Ohnehin ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich hier drin erstickt bin. Weißt du, was? Direkt unter mir muss ein Felsen sein, so knochenhart fühlt sich der Boden an. Ist deine Matte auch so dünn?«


    »Prüde Ziege!«, belferte Henry. »Nicht die geringste erotische Fantasie! Null Spieltrieb! Wo ist bloß das Ewig-Weibliche in dir? Die Lust, dich hemmungslos zu verlieren? Ich bin enttäuscht, weißt du das, Eva? Sehr enttäuscht!«


    »Müde, nicht prüde«, korrigierte sie schlaftrunken. »Und jetzt komm her und mach keinen Aufstand! Lass uns morgen darüber reden, ja?«


    »Morgen! Morgen! Dann ist es zu spät!«, erwiderte er trotzig und packte seinen verschmähten Liebeszauber wieder weg. Anschließend rollte er umständlich Matte und Schlafsack zusammen und begann mit lautem Ächzen rückwärts nach draußen zu robben. »Wenn du es so willst– bitte!«, sagte er drohend.


    Nur Henrys Kopf ragte noch ins Zelt, eine gerötete, aufgebrachte Billardkugel. Eva hatte Mühe, ernst zu bleiben.


    »Dann befreie ich dich eben von meiner lästigen Gegenwart!«, schnaubte er. »Kannst stolz darauf sein, dass du mir alles verdorben hast, wirklich! Eines kann ich dir allerdings jetzt schon verraten: Dieser Vorfall wird Konsequenzen haben!«


    Damit war der angenehmere Teil des Kanu-Abenteuers gelaufen. Am anderen Morgen standen beide schweigsam und übellaunig auf, Eva, weil ihr jeder Knochen wehtat, Henry, weil sie so ignorant und hartherzig seine lüsternen Phantasien durchkreuzt hatte.


    Kaum saßen sie nach einem spärlichen Morgenmahl wieder im Boot, verdunkelte sich der Himmel. Keine halbe Stunde später begann es zu schütten.


    Diesmal war kein rettender Unterschlupf in der Nähe, und sie wurden nass bis auf die Haut. Der Fluss war grau und gurgelte, selbst die Vögel schienen sich verkrochen zu haben, um auf bessere Zeiten zu warten.


    Quälend langsam kamen sie voran. Henry verlegte sich auf biestiges Schweigen und holte beim Paddeln übertrieben weit aus. Sogar sein gut durchwachsener Rücken vor ihr schien zutiefst empört.


    »Wollen wir uns nicht unterstellen?«


    Keine Antwort.


    »Meine Finger fallen ab. Ich blute!«


    Keine Reaktion.


    »Ich kann nicht mehr!«, schrie Eva schließlich, als sie längst nicht mehr unterscheiden konnte, ob Regen oder Wut- und Erschöpfungstränen über ihr Gesicht liefen. »Und ich will auch nicht mehr, hörst du? Halt augenblicklich an, sonst passiert etwas!«


    Er ließ sich ordentlich Zeit damit.


    Schließlich lenkte Henry zum Ufer, kein ganz einfaches Unterfangen, weil an dieser Stelle die Strömung nicht unerheblich war. Mit Mühe zogen sie das Kanu die Böschung hinauf.


    »Und nun?«, fragte Eva und schüttelte sich. »Was weiter?«


    Henry zuckte die Achseln und starrte auf den Fluss hinaus, als erwarte er von dort die Antwort.


    »Sollen wir hier vielleicht Wurzeln schlagen?«


    Er sah sie an, als käme sie vom Mond.


    »Kannst ja schon mal losgehen«, gab er schließlich zum Besten und zeigte ein Lächeln, das wahrscheinlich diabolisch sein sollte. »Und ein Taxi suchen, das uns zum Auto zurückbringt. Natürlich nur, falls du zufällig noch weißt, wo wir es geparkt haben. Viel Glück dabei!«


    Flussauf, flußab war kein Haus zu sehen, geschweige denn eine Telefonzelle. Der Regen war noch stärker geworden. Alles um sie herum grau und nass und trostlos.


    Eva biss sich auf die Lippen und schluckte die Antwort runter, die sie schon auf der Zunge gehabt hatte.


    Reiß dich zusammen! befahl sie sich selbst. Du schaffst es! Irgendwo muss es schließlich Zeichen einer menschlichen Ansiedlung geben.


    Sie warf Henry einen vernichtenden Blick zu und strich sich das klatschnasse Haar aus der Stirn. Dann stapfte sie los. Wortlos blieb Henry neben dem Kanu zurück.


    Kein einziges Mal drehte sie sich nach ihm um.


    

  


  
    Kapitel 10


    Flop bleibt Flop. Da halfen weder die Sonnenblumen, die Henry sträußeweise anliefern ließ, noch all die kleinen und größeren Versöhnungsgeschenke, die Eva immer wieder vor ihrer Tür fand, mal raffiniert, dann wieder ganz frugal: Seidentücher und Dessous in aufwendigen Verpackungen, Parfümflacons, Badeschaum; Wein, Gläser mit Oliven oder eingelegten Tomaten, Ziegenkäse und Kräuterbündel, frisch vom Markt.


    Noch reichlich schlaftrunken stolperte sie eines Morgens über einen Picknickkorb, der wohl aus den dreißiger Jahren stammen musste– ein nietenbeschlagenes, edel abgeschabtes Lederunikum, gefüllt mit Tellern, Gläsern, Besteck und unmerklich angegilbten Hohlsaumservietten, wie man es sich perfekter ausgestattet nicht hätte vorstellen können. Offenbar machte sich Henry ernsthafte Gedanken, auf welche Weise er sie wieder zurückgewinnen konnte.


    Damit nicht genug.


    Bald schon verfiel ausgerechnet er, der Briefeschreiben kategorisch als altmodisch abgetan hatte, darauf, seinen Präsenten verschnörkelte Billetts beizulegen. Liebling verzeih!, Ich weiß, ich bin schrecklich!, Du bist garantiert der bessere Mensch von uns beiden! und ähnlich Tiefschürfendes stand in seiner schludrigen, nahezu unleserlichen Handschrift darauf gekritzelt.


    Eva blieb hart und ließ alles kommentarlos zurückgehen– wenngleich diese treuherzig zu Papier gebrachten Einsichten doch bewerkstelligten, was keiner seiner Bestechungsversuche erreicht hatte: Sie musste wider Willen grinsen. Alter Schaumschläger! dachte sie, halb ärgerlich, halb amüsiert. Demonstriert auf Knopfdruck perfekte Reue und selbstlose Hingabe– und wie gekonnt er das bringt!


    Zu einem Anruf oder gar einer Konfrontation von Angesicht zu Angesicht fehlte ihm allerdings die Courage. Henry schien vielmehr entschlossen, sie mit seinen Sendungen und Botschaften auf stille, hartnäckige Art und Weise so lange zu bombardieren, bis sie, mürbe geworden, schließlich doch nachgeben würde.


    Sie hatte nicht die Absicht, dies zu tun. Eva fand im Gegenteil das neuerliche Singledasein ausgesprochen wohltuend. Niemand da, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Keiner, der sie partout zu irgendetwas bewegen wollte, das ihr eigentlich gar nicht passte. Weder ausgedehnte Koch-, noch Sexorgien. Der Herd blieb so unberührt und jungfräulich wie ihr Bett.


    Die Stadt war sommerlich leergefegt wie stets Anfang August. Eva hatte den Schrotthaufen, der vor kurzem noch ihr Auto gewesen war, spontan und daher viel zu billig an einen Bastler verkauft und war ständig mit dem Fahrrad unterwegs. Unterwegs in den heißen Straßen überfielen sie vergessen geglaubte Stimmungen, und sie fühlte sich fast wieder wie damals vor den großen Ferien: Schier endlose Wochen lagen vor ihr wie eine einzige Verheißung.


    Nicht einmal im Ansatz vergleichbar mit den gewohnten kläglichen Urlaubstagen ihrer Angestelltenperiode, die meist schon ewig verplant und eigentlich jede Mal viel zu kurz waren!


    Nein, in diesem Sommer fühlte Eva sich freigestellt, schwerelos und vollkommen ungebunden.


    Es machte Spaß, plötzlich wieder Dinge zu tun, die sie sich eine kleine Ewigkeit nicht mehr erlaubt hatte: mit einem dicken Schmöker tagsüber unter Rentnern und Müttern mit Kleinkindern im Schwimmbad herumfläzen, als einzige Besucherin die Nachmittagsvorstellung eines Hollywood-Schmachtfetzens besuchen oder beim café frappé in einem kleinen griechischen Gartenlokal die Tageszeitung genüsslich von hinten nach vorn durchackern, während sich zu ihren Füßen freche Spatzen um Brotkrumen zankten.


    Die Freude am Lesen war zurückgekommen. Ebenso wie die Lust, Ausstellungen zu besuchen. Vor allem jedoch das Bedürfnis, ungestört vor sich hin zu sinnieren. Sogar ihre Träume veränderten sich, wurden bunter und intensiver. Sie gewöhnte sich an, ein Heft neben dem Kopfkissen parat zu haben, in das sie hineinschrieb, was sie auf diesen verrückten nächtlichen Reisen erlebte. Das ging am besten, wenn sie den Übergang zwischen Wachen und Schlafen ganz behutsam gestaltete. Oftmals machte sie nicht einmal das Licht an, wenn sie nach Hause kam, sondern zog sich im Dunklen aus. Sie legte sich ohnehin zu den unmöglichsten Zeiten hin und stand auf, wenn ihr danach war.


    Hausarbeit hatte sie auf ein Minimum beschränkt; jetzt war sie es, die ihre Wohnung vor allem zum Schlafen und Kleiderwechseln benutzte. Manchmal kam es Eva vor, als schreite die Zeit, herausgelöst aus dem gewohnten Rad beruflicher Hektik, tatsächlich langsamer voran; als nähmen die sonnigen Tage kein Ende und weigerten sich beinahe, in warme Abende auszuklingen. Und all das tat ihr ausgesprochen gut. Sie fühlte sich ausgeglichen, ja geradezu unbeschwert. Und sie zeigte es auch nach außen.


    Eva hatte ihre alten Zigeunerröcke aus dem Schrank gekramt, dazu trug sie baumelnden Ohrschmuck und freche Trägerhemdchen. Ihr Gang war wippend, ihre Augen leuchteten. Ein paar Mal kurz hintereinander sprachen sie wildfremde Männer auf der Straße an und wollten sie irgendwohin einladen. Lachend, aber entschieden lehnte Eva ab. Von ihnen hatte sie im Augenblick wirklich genug. Diese Sommerwochen gehörten nur ihr!


    Nicht einmal das nach wie vor ungeklärte Kapitel »Zukunft« vermochte es, sie in Angst und Schrecken zu versetzen. Darüber würde sie später nachdenken. In aller Ruhe. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


    Alles bestens, eigentlich, wäre da nicht ihr unbelehrbares Herz gewesen…


    Das doofe alte, sentimentale Ding begann Henry doch tatsächlich zu vermissen!


    Fing etwa alles wieder von vorn an? Hatte sie denn nichts dazugelernt? Sollte sie tatsächlich so dumm sein???


    Es wühlte und bohrte in ihr, aber sie kam nicht darum herum sich einzugestehen, dass ihr Panzer der Abwehr feine, beinahe unmerkliche Haarrisse bekommen hatte. Manchmal schämte sie sich beinahe, dann wieder überkam sie wütender Trotz. Erst ein paar Wochen lag ihr Streit zurück. Hatte Henrys Taktik sie nach so kurzer Zeit bereits zermürbt, und sie war insgeheim bereit, mit fliegenden Fahnen zu ihm überzulaufen?


    Eine ganze Zeit kämpfte Eva mit ihren widersprüchlichen Gefühlen, dann beschloss sie, mit Lilli ihre merkwürdigen Anwandlungen zu besprechen. Was durchaus nicht einfach war.


    Beinahe gewaltsam musste sie die Freundin zu einem nachmittäglichen Eiskaffee aus ihrem Büro entführen. Gerade eine halbe Stunde saßen sie zusammen, und Lilli schaute mindestens zehnmal nervös auf die Uhr. Erschöpft sah sie aus, bleich, angeschlagen. Im Vergleich zu Evas Haut, die wie altes, liebevoll poliertes Gold schimmerte, war Lillis Teint blässlich-grünlich und erinnerte ein wenig an Lurche und Kellerasseln.


    Augenschatten, spröde Lippen. Sie hatte zugenommen, nicht viel, aber immerhin genug, um die Kinnpartie schwerer und den Hals weniger geschmeidig wirken zu lassen. Eine doppelreihige Perlenschnur, die sie auf rauchgrauem Leinen trug, gab ihr einen Hauch Distinguiertheit, ließ sie aber gleichzeitig älter und irgendwie resigniert aussehen.


    Jeden Tag im Schnitt zehn Stunden am Schreibtisch, Beratungsgespräche ohne Ende, Arbeitsnächte, Arbeitswochenenden hatten das Leuchten in ihrem Nixenblick zum Erlöschen gebracht. Lilli war gereizt und machte den Eindruck, als habe sie Ablenkung jeder Art bitter nötig.


    »Du willst ihn doch nicht wirklich zurückhaben– diesen aufgeblasenen, egozentrischen Macker?!«, ereiferte sie sich.


    Die Antipathie zwischen ihr und Henry hätte grundsätzlicher nicht sein können. Beide hatten Eva gegenüber kein Hehl daraus gemacht. »Sonntagsmalerin!«, hatte sein vernichtendes Urteil gelautet; »Möchtegern-Casanova!« ihres.


    »Verständlich, dass du ihn unausstehlich findest«, erwiderte Eva. »Und seine Marotten? Nicht zu knapp! Aber weißt du, was das Verrückte ist? Obwohl ich mich jeden Tag wundere, wie gut ich auf einmal alleine zurechtkomme, hänge ich noch immer an Henry! Trotz allem.«


    »Hast du denn schon vergessen, wie der Idiot dich behandelt hat! Wie er sich bei dir eingenistet hat, wie der Hahn im Korb!«


    »Natürlich nicht. Und dennoch… Mein Gott, wenn ich nur wüsste, was ich wirklich will«, seufzte Eva. »Mein Kopf ist froh, dass Henry fort ist, und mein Herz hat Sehnsucht nach ihm. Ist das vielleicht normal?«


    »Unverbesserliche Romantikerin!« Lilli stand auf. »Einer wie dir ist wahrscheinlich nicht zu helfen!«


    »Fürchte ich manchmal auch«, murmelte Eva. »Wenn ich allerdings bedenke, wer es war, die mich in dieses ganze Schlamassel gehetzt hat…«


    »Nun mach mal einen Punkt!«, rief Lilli. »Die Kerle ausgesucht hast du, das wollen wir hier mal eindeutig festhalten!«


    Allerhöchste Zeit für einen Themenwechsel, dachte Eva. Schließlich gab es auf der schönen weiten Welt ja nicht nur Männer und die ewig leidigen Probleme mit ihnen!


    »Macht es dir eigentlich viel aus?«, fragte sie, als sie die Freundin noch ein Stück zum Büro zurück begleitete. »Ich meine, dass du zu malen aufgehört hast?«


    »Man kann nicht immer alles auf einmal haben.« Lillis Stimme klang flach, und sie schaute angestrengt geradeaus. »Zurzeit ist bei mir eben der Brotberuf angesagt. Die Kunst kommt später dran. Wenn der Auftrag erledigt ist.«


    »Wer hat das gesagt?«, hakte Eva nach. »Philipp?«


    »Wie kommst du denn darauf?« Lillis Augen wurden schmal. »Nein, der hat mit seinen eigenen Sachen genug zu tun. Sag mal, was soll das hier eigentlich werden?« Sie blieb stehen und schaute Eva argwöhnisch an. »Hältst du mich tatsächlich für so bescheuert, dass ich mir von meinem Mann diktieren lasse, was ich machen soll?«


    Eva hatte Mühe, nicht zu feixen. Offenbar hatte sie genau ins Schwarze getroffen.


    »Passiert uns Frauen das nicht immer wieder?«, fragte sie unschuldig zurück. »Vorausgesetzt natürlich, es gibt überhaupt einen in unserem Leben, der sich dazu herablässt.«


    Kopfschüttelnd ging Lilli weiter. »Scheint dir ganz schön zu Kopf gestiegen zu sein, dein süßes ›far niente‹!«, sagte sie säuerlich.


    Für heute war es offensichtlich genug, so empfindlich und reserviert, wie sie schon auf bloßes Antippen reagiert hatte. Aber Eva nahm sich vor, unweigerlich auf das Thema Malen zurückzukommen, sehr bald schon, da konnte Lilli ganz sicher sein. Und dann würde sie die andere nicht wieder entwischen lassen!


    »Nur kein Neid!«, lachte sie versöhnlich. »Und schau nicht gleich so finster drein! Dich zieh’ ich auch noch mit in den verführerischen Strudel, wirst schon sehen!«


    Plötzlich, ganz unvermittelt, kreuzte Henry wieder ihre Wege. Höchstpersönlich.


    Im ersten Augenblick glaubte Eva beinahe noch an Zufall, als sie ihm eines Tages unvermittelt im Park gegenüberstand. Er trug blaue Joggingkleidung, ein überbreites, flammendrotes Stirnband und machte einen eher verwirrten Eindruck. Mit niedergeschlagenen Augen trabte er an ihr vorbei.


    Vor Überraschung brachte sie keinen Ton heraus. Ihre Knie fühlten sich wacklig an, aber sie versagten ihr zumindest nicht den Dienst.


    Als sie sich an der nächsten Biegung umdrehte, war er bereits verschwunden.


    Kurz darauf lag er wie hingegossen auf einem kükengelben Handtuch im Schwimmbad, unmittelbar vor der hölzernen Umzäunung, die den Frauen-Nacktbadebereich, im Volksmund respektlos »Weiberkral« genannt, von der Familienwiese trennte. Er steckte in einer zu engen Badehose; auf der Nase saß eine strassbesetzte Damensonnenbrille. Henry glänzte wie eine Speckschwarte und stemmte mit ausgestreckten Armen ein einschlägiges Herrenmagazin gegen die Sonne.


    Allem Anschein nach konnte niemand tiefer in seine Lektüre versunken sein. Trotzdem hätte Eva schwören können, dass er ihr auf ihrem zweimaligen Weg zum Schwimmbecken jedes Mal schelmisch zugeblinzelt hatte.


    Überall und nirgends tauchte er plötzlich auf. Sie sah ihn auf der Straße, beim Verlassen der Eisdiele, sogar in der S-Bahn, die er als eingefleischter Autofahrer bislang nach Möglichkeit gemieden hatte. Niemals wechselten sie während dieser Begegnungen auch nur ein einziges Wort, aber die Spannung zwischen ihnen stieg und stieg.


    Durch die ganze Stadt schien er ihren Spuren zu folgen. Nicht lange, und Eva ertappte sich dabei, wie sie routinemäßig beim Verlassen der Wohnung über ihre Schulter spähte und wider Willen beinahe so etwas wie Enttäuschung verspürte, wenn sie ihn nirgendwo entdeckte. Es irritierte sie, dass sie Henrys stumme Belagerung fast ebenso sehr genoss wie sie sie ärgerlich fand. Und sie war vollkommen durcheinander, weil es ihr nicht gelang, mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen.


    War sie erleichtert oder nur geschmeichelt? Noch angetan oder schon wieder? Eher überrumpelt?


    Und wollte sie ihn überhaupt noch zurück, jetzt, wo er– typisch Henry!– seine Anstrengungen so theatralisch überzog?


    Wenige Tage später bog er im Supermarkt mit einem leeren Einkaufswagen um die Ecke, trotz hochsommerlicher Temperaturen in einen knöchellangen, leicht fleckigen Staubmantel gehüllt. Sie war sofort überzeugt, dass er darunter nackt war.


    Fehlte nur noch, dass er den Trench aufriss und sich inmitten von Waschmittelbergen öffentlich in seinem ganzen Glanz präsentierte!


    Langsam ging sie mit ihrem Korb weiter. Sie spürte, dass Henry ganz in der Nähe sein musste, auf der anderen Seite der Regale. Sie konnte seinen Atem hören.


    Beide blieben stehen. Sahen sich zwischen Ravioli- und Brechbohnenbüchsen lange an.


    Wie Feinde?


    Wie Liebende?


    Henry. Henry? Henry!!!


    Immer wieder Henry, in Grünanlagen, Kneipen und Museen, auf dem Fahrrad, in vorüber fahrenden Autos.


    Schließlich begegnete er ihr sogar in der Stadtbibliothek, in die Eva einen großen Packen entliehener Bücher zurückschleppte.


    Er stand auf der Rolltreppe, die nach unten führte, bleich und stumm. Diesmal starrte er sie an, unverhohlen, voller Sehnsucht und banger Erwartung.


    Im Vorübergleiten sah sie, wie er den Kopf zu ihr drehte, seine Lippen bewegte und etwas Unverständliches murmelte.


    »Was hast du gesagt?«, entfuhr es ihr.


    Er schien sie nicht verstanden zu haben. Sie entfernten sich immer weiter voneinander.


    Mittlerweile war er unten angelangt, sie ganz oben.


    Eva umklammerte ihre Bücher, beugte sich weit über das halbhohe Geländer und hoffte, dass sie nicht im letzten Moment die Balance verlieren würde.


    »Was hast du eben gesagt?« Sie schrie aus Leibeskräften.


    »Es tut mir unendlich leid!«, brüllte er nicht minder laut zurück. »Ich war so ein Hornochse! Ein echter Volltrottel! Willst du mich wieder haben?«


    Die Schlange vor dem Konzertschalter erstarrte. Die Garderobenfrauen zwischen ihren leeren Gestängen zuckten ebenfalls zusammen. Alle Köpfe flogen zu ihm, zu ihr, dann wieder zu ihm.


    Exakt in diesem Augenblick wurde Eva wider besseres Wissen schwach.


    »Da hast du allerdings recht!«, schrie sie. »Ja! Und ob ich will!«


    

  


  
    Kapitel 11


    Henry hatte sich gesteigert, ganz enorm sogar, daran gab es keinen Zweifel. In den Wochen der Funkstille schien er zu seiner persönlichen Höchstform aufgelaufen zu sein. Er umschwänzelte Eva von früh bis spät und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, er war nicht zu bremsen in seinen Liebesbezeugungen und Zärtlichkeiten, und, wie es schien, vollkommen und ausschließlich auf sie fixiert. Er schmolz in ihren Armen dahin. Er wurde nicht überdrüssig, immer neue, noch lustvollere Spiele zu ersinnen.


    Er wollte sie. Er begehrte sie. Er war scharf auf sie wie niemals zuvor.


    Und Eva?


    Sie war erstaunt. Gerührt. Schlichterdings überwältigt von seinem nimmermüden Einsatz.


    Henry aber verlangte mehr: Eva ganz, mit Leib und Seele. Bis dahin, das schwor er ihr nahezu täglich, würde er weder rasten noch ruhen.


    »Warum lässt du dich nicht einfach fallen?«, bedrängte er sie ständig. »Vergiss den dummen Widerstand! Gib dich hin, bis nichts mehr zwischen uns ist!«


    »Ich weiß nicht einmal genau, wie das geht«, wehrte sie ab. »Und ich hab Angst davor.«


    »Komm schon! Vertrau mir! Du wirst sehen, wie wunderbar alles wird!«


    Schließlich, nach einigem Zögern, tat sie es– beinahe.


    Seine Lust ist meine Leistung, dachte sie, wenn sie zwischendrin zum Durchatmen kam. Okay, es wird mir gelegentlich zu viel. Aber immerhin hat mir niemals zuvor ein Mann so offen und unmissverständlich gezeigt, wie sehr er mich braucht.


    Sie vögelten im Bett, auf dem Teppich, im Treppenhaus, vor dem Speichereingang, wo sie allerdings mitten im Liebesakt ein verwirrter Mitbewohner aufschreckte, der seine trockene Wäsche vom Boden holen wollte und bei ihrem Anblick panikartig die Flucht ergriff.


    Einmal, lange nach Mitternacht, sogar im Freien, auf dem kleinen Küchenbalkon. Eva krallte sich mit der einen Hand am Geländer fest und biss beim Orgasmus in ihre Faust, um nicht die ganze Nachbarschaft aus den Betten zu schreien.


    Kein Ton kam mehr von Henry über Liebeskugeln, Tränke, Dildos, zweckentfremdete Äpfel und ähnliches. Auch die missglückte Kanupartie ließen sie beide außen vor. Warum auch das ungetrübte Glück mutwillig gefährden? Henry benahm sich ungewöhnlich diplomatisch, war reinste Sanftmut und mittlerweile offenbar selbst davon überzeugt, dass seine prachtvolle Grundausstattung ausreichend war, um Eva ein Übermaß an Vergnügen zu bereiten.


    »Mein Penis steht dir stets zu Diensten!«, pflegte er zu sagen und ihr bei jeder Gelegenheit seinen prallen, rosafarbenen Schwanz stolz zu präsentieren. »Schau nur, er will schon wieder! Kein Wunder– bei einer Wahnsinnsfrau wie dir!«


    Ja, Henry gab ihr nach diesem Neuanfang das Gefühl, die Schönste, Tollste, Aufregendste zu sein. Frau aller Frauen, Vollweib, sein Augenstern, wie er ihr immer wieder hingerissen versicherte. Und witzigerweise galt das nicht nur für ihn.


    Sinnlichkeit schien auf einmal an ihr zu haften wie ein intensives Parfum und auch andere Männer geradezu unwiderstehlich anzuziehen. Gleichgültig, ob auf der Straße oder in Kneipen, überall erregte Eva männliche Aufmerksamkeit, und Henry liebte es, wenn fremde Blicke ihr begehrlich folgten. Starrten ihr auf dem Weg zum Zigarrettenautomaten tausend Augen nach, strahlte er wie ein kleiner Junge, der seinen Verfolgern gerade den kostbarsten Schatz weggeschnappt hat.


    Eva genoss zwar diesen umfassenden Rausch der Sinne, aber sie vertraute ihm nicht. Allzu flüchtig kam er ihr vor, wie eine Luftblase, die zerplatzen würde, streckte sie nur die Hand danach aus. Es geht sicherlich bald wieder vorbei, mahnte eine kleine, quengelige Stimme in ihr. Verlass dich bloß nicht zu sehr darauf! Er ist nichts anderes als ein Herumtreiber! Typen wie Henry sind wankelmütig, das weißt du genau. So etwas kann gar keinen Bestand haben!


    Unmerklich ging sie innerlich auf Abstand und begann, auf erste verräterische Anzeichen zu lauern. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nichts entdecken, was ihren seltsamen Verdacht bestätigt hätte. Henry war die Liebenswürdigkeit und Aufmerksamkeit in Person. In allem, nicht nur, was Sex betraf.


    Seitdem sie wieder zu arbeiten begonnen hatte, kümmerte er sich ohne jedes Murren um ihren Haushalt, so gut es sein Dienstplan eben erlaubte. Er kochte nicht nur wie gehabt, sondern erledigte auch den Einkauf, schaffte Müll nach draußen und schwenkte sogar in Evas Wohnung eigenhändig ab und an den Putzlappen.


    Einzugs- oder sonstige Belagerungspläne schienen restlos vergessen. Ein einziges Mal bat er sie um den Wohnungsschlüssel, was Eva gerührt als Freundschaftsdienst interpretierte. Es ging darum, das Verlegen einer neuen Leitung in ihrer Küche zu überwachen, was er gern übernahm, da sie keine Zeit dazu hatte.


    Als Eva ihn nach ein paar Tagen sanft an die Rückgabe erinnerte, küsste er sie voller Reue.


    »Hier ist er, mein Schätzchen! Hab’ ich Schussel total vergessen– sorry!«


    Eva jobbte als Bedienung.


    Odysseus, wie alle den griechischen Wirt nannten, der eigentlich aus Damaskus stammte, hatte sie eines Tages angesprochen.


    »Wir brauchen Verstärkung für unsere Mannschaft. Was ist? Keine Lust, eine Zeit lang bei uns zu arbeiten?«


    Sie hatte einen Augenblick überlegt.


    Immer noch besser wahrscheinlich, dachte sie dann, als auf dem Arbeitsamt in das gelangweilte Gesicht irgendeiner Sachbearbeiterin zu starren und mir anzuhören, dass es in meinem unvernünftigerweise verlassenen Beruf zur Zeit voll-kom-men aus-sichts-los ist. Um vieles besser sicherlich, als zu Hause herumzusitzen und vergeblich darauf zu lauern, dass sich der Karottenschnösel endlich mal wieder meldet.


    Zwar war das Magazin-Honorar termingerecht auf ihrem Konto eingegangen, seitdem aber hatte sich von der Zeitschrift niemand mehr bei ihr gemeldet. Nach Möglichkeit vermied es Eva, daran zu denken. Insgeheim war sie beinahe überzeugt, dass ihr Manuskript längst im Papierkorb gelandet war und der mit soviel Mühen verfasste Artikel niemals erscheinen würde.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Warum eigentlich nicht? Aber nicht mehr als dreimal die Woche. Und nur, wenn ich die Tage bestimmen kann. Voraussetzung ist allerdings, dass gutes schwarzes Geld dabei rüberkommt.«


    Das war eine Sprache, die Odysseus verstand. Er lachte mit vielen weißen Zähnen und willigte sofort ein.


    Sein gutaussehender Bruder namens Paris half beim Einarbeiten, und nach den ersten Ungeschicklichkeiten stellte Eva sich gar nicht übel an. Sie mochte das Lokal und seine Gäste, die unter alten Kastanien aßen und tranken, und die Gäste mochten sie. Ein bunt gemischtes Volk verkehrte im »Attika«, ein paar Einheimische, die den Biergarten schon besucht hatten, als dort noch vorwiegend Schweinebraten und Wurstsalat aufgetischt worden waren, Studenten, junge Eltern mit ihrem lärmenden Nachwuchs, dazu die Theaterleute der nahe gelegenen Experimentierbühne, die meistens rudelweise einfielen und dann stundenlang rauchend und laut diskutierend in der hintersten Ecke hockten.


    Das Lokal war denkbar einfach ausgestattet, aber engagiert geführt und weithin wegen seiner deftigen, wohlschmeckenden Küche bekannt. Schwaden von krossem Zickleinfleisch, von Lammbraten, Stifado, Rosmarin und Thymian zogen vorbei, wenn Eva ihre Tabletts an die Tische schleppte. Nahe dem flachen Steinbau für kühlere Tage war der große Rost aufgestellt, auf dem Fische und Langusten gegrillt wurden, und es fehlte eigentlich nur der Geruch nach Salz und Tang, um sich ganz wie am Mittelmeer zu fühlen.


    Sie bekam richtige Muskeln vom Tragen; Gang und Haltung änderten sich, wurden straffer, selbstbewusster.


    »Wie eine Königin!«, pfiff Paris anerkennend hinter ihr her. »Fehlen nur noch Krone und Szepter!«


    »Alter Quatschkopf!«, gab Eva zurück, aber sie freute sich doch.


    Längst hatte sie die passenden Sprüche parat, um sich allzu aufgeschlossene männliche Gäste charmant, aber nachdrücklich vom Leibe zu halten. Trotzdem gab es, so schwor zumindest Odysseus, eine ständig wachsende Fangemeinde, die nur ihretwegen sein Lokal besuchte.


    Sie lachte, als er sie darauf ansprach. »Kann dir doch nur recht sein! Pass übrigens auf, was du sagst, sonst knöpf’ ich dir noch einen Extrabonus ab!«


    Ihre gute Laune war geradezu ansteckend. Henry profitierte davon, ebenso wie die anderen Freunde und Bekannten. Nur Lilli staunte über Evas anhaltendes Vergnügen an diesem Ausflug in die Welt der Gastronomie.


    »Und es macht dir wirklich Spaß?«, vergewisserte sie sich immer wieder skeptisch.


    »Ja«, versicherte Eva. »Das macht es! Der Job lässt mir viel Zeit für mich selbst. Außerdem mache ich eine ganze Menge neuer Erfahrungen.«


    »Beim Servieren???«


    »Sagen wir, eher bei der damit notgedrungen verbundenen Erweiterung meiner Menschenkenntnis. Und so etwas schadet bekanntlich nie!«


    »Du hast dich verändert«, sagte Lilli überrascht. »Ich erkenn’ dich gar nicht wieder!«


    Sie war nicht die einzige, die solche Bemerkungen fallen ließ. Auch Evas Mutter fühlte sich zu einschlägigen Kommentaren bemüßigt. Allerdings fielen sie in ihrem Fall weniger positiv aus.


    »Wie kannst du dein Leben nur so verschleudern«, klagte sie, als Eva gutgelaunt damit herausrückte, womit sie augenblicklich ihre Brötchen verdiente. »Du bist schließlich kein Teenager mehr!«


    Seitdem Magda Braun von der Kündigung erfahren hatte, rief sie ohnehin jeden zweiten Tag an. Um Eva aufzumuntern, wie sie betonte.


    »Und das bei deiner Ausbildung! Und deinen Talenten! Meine Tochter– eine Kellnerin! Ist das vielleicht der Einfluss deines neuen Freundes?«


    Gespanntes Schweigen.


    »Keineswegs«, widersprach Eva. »Mit dem hat das nicht das geringste zu tun!«


    »Also eine festere Bindung!« Magdas Stimme klang halbwegs versöhnt. »Dachte ich mir’s doch! Was macht er eigentlich beruflich?«


    »Henry ist Arzt«, entgegnete Eva seufzend. »Chirurg.«


    Jetzt war das Schweigen ehrfurchtsvoll.


    »Ein Chirurg!«, wiederholte Magda wie elektrisiert. »Aber wahrscheinlich geschieden?«


    Sie hielt hörbar den Atem an.


    »Nicht einmal das«, sagte Eva nach einer kleineren Pause genüsslich. »Ein stinknormaler, leicht überalterter Junggeselle, den bislang keine auf Dauer haben wollte. Zu deiner Beruhigung, im Übrigen mir vollkommen verfallen. Er bekniet mich beinahe täglich, wann er dich endlich kennenlernen kann, so weit ist er schon. Bist du nun zufrieden?«


    Es waren diese unerklärlichen kleinen Vorfälle, die Eva nach und nach zum Stutzen brachten. Scheinbar Alltagsdinge, beileibe nichts Aufregendes, aber immerhin merkwürdig genug, um ihr im Gedächtnis haften zu bleiben. Alles passte irgendwie zusammen, ohne auf den ersten Blick Sinn zu machen. Zwischendrin vergaß sie ihren Argwohn wieder und dachte nicht mehr dran– bis ganz unvermittelt das nächste geschah.


    Beispielsweise hätte sie zweimal kurz hintereinander schwören können, dass das Schlafzimmerfenster fest verschlossen war, als sie zum Arbeiten ins »Attika« ging. Beim Heimkommen war es jedoch leicht angelehnt. Eva überprüfte den Mechanismus, fand ihn perfekt funktionierend und wunderte sich. An der Schwelle hielt sie instinktiv noch einmal inne. Die Tagesdecke war glattgestrichen, alles stand da, wo sie es verlassen hatte.


    Ein anderes Mal lag eine silberne Kette im Bad, billig zusammengehämmert, eine schlampige Massenanfertigung aus der Dritten Welt, wie Eva sie noch nie gern getragen hatte. Henry war gerade beim Kochen.


    »Ist das vielleicht deine?«. fragte sie amüsiert und schwenkte das Schmuckstück aufreizend vor seiner Nase hin und her.


    Er wurde rot, dann blass, ließ sein Messer sinken und begann übertrieben zu nicken.


    »Gib sofort her!«, sagte er schroff und versuchte hektisch, danach zu angeln. »Wo hast du sie gefunden?«


    »Am Badewannenrand«, entgegnete sie ein wenig spitz. »Ich wusste gar nicht, dass du heimlich auf Indienschrott stehst. Hab ich im Übrigen noch nie an dir gesehen. Leg sie doch mal um!«


    Henry schüttelte vehement den Kopf, ließ die Kette verschwinden und verlor nie wieder ein Wort darüber.


    Das war, bevor Eva einige ihrer Sachen vermisste. Auf der vergeblichen Suche nach ihrem neuen Rouge durchkämmte sie systematisch das ganze Badezimmer, zog jede Schublade auf, schaute auf allen Regalbrettern nach, zur Sicherheit sogar noch einmal in ihrer Handtasche, obwohl sie sich genau erinnern konnte. Es war dagewesen, im Bad, hier auf der Ablage, noch vor zwei Tagen.


    Das Rouge war und blieb unauffindbar, ebenso wie die teure Körpermilch, das kleine Hornhautmesser und ein altmodischer Parfümzerstäuber, der noch aus den Jugendtagen ihrer Mutter stammte.


    Diesmal sagte sie nichts darüber zu Henry, der schon komisch genug reagiert hatte, als sie ihn nach den hässlichen bräunlichen Flecken auf ihrem frisch gewaschenen Bademantel gefragt hatte. Make-up, war ihr erster Gedanke gewesen. Aber das konnte ja schließlich nicht gut sein!


    »Trägst du eigentlich manchmal heimlich meine Sachen?«, tastete sie sich vor.


    »Und wenn schon«, hatte er schnell geantwortet. »Mein Gott, sei doch nicht immer so pingelig!«


    Der Rest des Abends war verpfuscht, weil Eva innerlich weiter an dem Thema kaute. Sie spürte, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, dass in ihrer Abwesenheit irgendetwas vor sich ging, was sie weder greifen noch benennen wollte.


    In den nächsten Tagen verstärkte sie ihre Aufmerksamkeit. Sie dachte sich unauffällige Arrangements aus, eine Tasse, in der Küche an einen bestimmten Platz gerückt, den Kamm im Badezimmer an einen anderen gelegt, für Außenstehende nicht als solche erkennbar, die ihr helfen sollten, sich von ihrem seltsamen Verdacht zu befreien.


    Jedes Mal wenn sie nach Hause kam, kontrollierte sie als erstes, ob sich nichts geändert hatte. Sie durchsuchte alle Räume, schnupperte nach fremden Düften. Schließlich stellte sie ihr Detektivspiel unverrichteter Dinge wieder ein.


    Wirst allmählich schon leicht paranoid, beruhigte sie sich wenig erfolgreich. Sind wahrscheinlich die ersten Folgeschäden des Alleinlebens!


    Aus einem Anfall schlechten Gewissens heraus bat sie ein paar Tage darauf Odysseus, ob sie ausnahmsweise nicht früher Schluss machen könnte. Der Sommer neigte sich, man sah es an den ersten Blättern, die voreilig zu Boden gefallen waren. Der Garten war an diesem Tag dünn besetzt, nur die Theaterleute hielten an ihrem Stammplatz ein Meeting ab. Alle redeten undiszipliniert durcheinander; das große Wort aber schien ein Mann mit graumelierter Lockenmähne und Dreitagebart zu führen. Seine tiefe Stimme übertönte alle anderen.


    »Himmel und Hölle sind in uns und alle Götter ebenfalls«, rief er emphatisch. »Der Mythos ist der öffentliche Traum, und der Traum ist der private Mythos, so einfach ist das!«


    Von einer jungen Frau kam leidenschaftlicher Widerspruch, aber Eva gab sich nicht die Mühe, genauer hinzuhören.


    »Ich will nach Hause, weil ich eine Überraschung vorbereiten muss«, sagte sie zu Odysseus. »Hab’ nämlich etwas gutzumachen, fürchte ich.«


    Paris sprang ein, und sie ließen sie frühzeitig ziehen.


    Eva fuhr zum Markt und startete einen Großeinkauf. Fisch, Pilze, Gemüse, Käse, Wein, alles vom Feinsten, nur mit dem Genießerauge ausgesucht, ohne ihr Portemonnaie zu schonen. Auf dem Nachhauseweg kämpfte sie mit sich, ob sie noch einen spontanen Friseurtermin einschieben sollte, um auch optisch für alle Eventualitäten des Abends gerüstet zu sein, dann aber verwarf sie die Idee wieder. Henrys Lieblingsparfum, zwei geschickt platzierte Kämme und das hummerfarbene Nichts würden sicherlich den gewünschten Effekt erzielen!


    Im Eilschritt spurtete sie die Treppen zur Wohnung hinauf und wollte aufsperren. Zu ihrer Überraschung war die Türe unverschlossen.


    Sie stutzte einen Augenblick, dann trat sie ein, stellte ihren Korb im Flur ab und hielt unwillkürlich den Atem an.


    »Henry?«, sagte sie leise. »Henry? Bist du’s? Ist sonst jemand da?«


    Ohne wirklich eine Antwort zu erwarten, ging sie weiter. Im Wohnzimmer fand sie eine leer getrunkene Flasche Sekt, zwei Gläser, ein Paar rote, sehr hohe Pumps.


    Der Badezimmerboden war feucht, Handtücher zusammengeknüllt, verschiedene Tuben geöffnet.


    Auf Zehenspitzen schlich sie zum Schlafzimmer. Gedämpftes Keuchen war zu hören, dann ein spitzes, unechtes Lachen.


    Mit einem Ruck riss Eva die Türe auf.


    Sie starrte in das gerötete Gesicht einer nackten, ziemlich fülligen Blondine, die rittlings auf Henry saß und sich mit pumpenden Bewegungen auf- und niedersinken ließ.


    Bei Evas Anblick rutschte ihm vor Schreck eine große weiße Brust aus dem Mund, an der er gerade noch heftig gesaugt hatte. Die beiden sahen aus wie ein schweißüberströmtes, urzeitliches Tier, zu ungeschlacht, um sich rechtzeitig in Sicherheit bringen zu können.


    Henrys blaue Augen weiteten sich.


    »Eva!«, rief er flehentlich, ohne seine Position wesentlich zu verändern. »Ich kann dir alles erklären! Zieh jetzt nur keine übereilten Schlüsse, bitte!«


    »Das muss ich gar nicht!«, erwiderte sie langsam. »Raus aus dem Bett!« Ihre Stimme wurde schneidend. »Alle beide! Aber schnell!«


    Sie wich keinen Millimeter, sondern sah aufmerksam zu, wie Henry und die Frau sich schwerfällig voneinander lösten.


    Er robbte nach der einen Futonseite, sie nach der anderen, im Versuch, ihre Kleider vom Fußboden zusammenzuklauben. Dann zogen sie sich hastig an.


    Im Vorbeigehen spürte Eva den warmen, leicht säuerlichen Atem der anderen und wich angeekelt zurück. Henry jedoch ließ sie nicht ohne weiteres passieren. Sie streckte die Hand aus.


    »Meinen Schlüssel!«


    Er kramte in seiner Hosentasche und legte ihn ihr schließlich mit einem unsagbar verletzten Gesichtsausdruck in die Hand.


    »Eva, Liebes«, begann er nochmals. »Lass mich dir sagen, wie alles gekommen ist! Wir können doch nicht einfach so auseinander…«


    Sie schüttelte den Kopf, konnte nicht aufhören, ihn zu schütteln, bis ihr richtig schwindelig wurde.


    »Raus hier, du mieser, kleiner Betrüger!«, sagte sie heiser. »Verschwinde endlich! Wird’s bald, Henry Felix?«
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    Kapitel 12


    Glaubte Eva an Zufälle? Oder waren es geheimnisvolle andere Kräfte, die auf einmal am Wirken waren?


    Auf alle Fälle bahnte sich Ungewöhnliches, im Ansatz jedoch durchaus Vielversprechendes in ihrem Leben an, fast, als hätten sich divergierende Schicksalslinien wie von Zauberhand zum Zusammenfließen verabredet, mit dem Zweck, sie ordentlich durchzurütteln. Eigentlich begann alles mit dem Vortrag, in den Lilli Eva mit sanfter Gewalt geschleppt hatte. Veranstaltungsort war die Katholische Akademie, worin Eva zunächst ein unheilvolles Omen sah.


    »Muss das sein?«, murrte sie selbst noch, als ihnen eine spitznasige Dame in Walkstrick das Eintrittsgeld abgeknöpft hatte. »Wenn ich diesen frömmelnden Wandteppich sehe, kriege ich schon die Motten! Im Augenblick hab’ ich keinen Nerv für hochgeistiges Gebrabbel. Und für religiöse Ausflüsse erst recht nicht!« Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Aber das nützt bei einer hartnäckigen Nuss wie dir ja nicht im geringsten!«


    »Nur die Ruhe!«, erwiderte Lilli lächelnd und schob Eva ungerührt über die Schwelle. »›Göttinnen, Mythen und Urbilder‹, das kann selbst dir nicht schaden. Und jetzt komm endlich! Schließlich bist selbst du ein denkendes Wesen. Oder willst du für alle Ewigkeit in deiner stinkenden Souvlakibude kleben bleiben?«


    Überraschenderweise war der karge Saal bis zum allerletzten Platz besetzt. Alle Altersgruppen waren vertreten, beiderlei Geschlechter, wenngleich mit deutlichem Frauenüberhang. Fast ein bisschen verzweifelt ballte sich eine Gruppe von Männern in der linken vorderen Ecke zusammen.


    »Typisch!«, kommentierte Eva halblaut. »Wo immer die selbsternannten Herren der Schöpfung in Erscheinung treten, müssen sie sich sofort in den Vordergrund drängen. Damit sie ja nur keine übersieht.«


    Lilli warf ihr einen raschen Blick zu, blieb aber stumm. Seit Henrys unrühmlichem Abgang steckte Eva in einer Dauerkrise. Nach außen gab sie sich zwar cool, selbstbewusst und unbeteiligt; ihre überempfindlichen Reaktionen auf alles und jeden aber verrieten niemandem besser als ihr, wie es in der Freundin aussah. Eva war nicht nur verletzt, sondern vor allem beschämt über ihre selbst gewählte Blindheit. Es war äußerst schwierig, ihren Panzer zu durchdringen. Erst nach einer ganzen Reihe missglückter Versuche war es Lilli schließlich gelungen, und Eva rückte in lapidaren Worten damit heraus, was sich die ganze Zeit heimlich in ihrer Wohnung abgespielt haben musste.


    »So, und das war’s!«, lautete ihr abschließender Kommentar. »Kein Wort mehr über dieses Thema, ja? Weder über Henry und ebenso wenig über irgendeinen anderen Kerl, tust du mir bitte den Gefallen?«


    Am Rednerpult hatte inzwischen die Vortragende ihren Platz eingenommen, nach freundlichen Schätzungen mindestens drei Zentner beeindruckende Weiblichkeit. Sie trug einen schillernden Kaftan, der bei ihren bühnenreifen Gesten wie ein wild bewegtes Meer wogte. Tizianrotes Haar war auf der Schädelmitte zu einem Lockentuff geknödelt, und an ihren mächtigen Unterarmen klirrten dutzendweise Kupferreifen. Sie hatte schnelle, unfreundliche Augen, reichlich Erdpuder auf ihren feisten Wangen und ein pralles Dreifachkinn, das bei jeder Bewegung leise nachzitterte.


    Ihre Stimme war kräftig und trug weit; sie konnte guten Gewissens auf das aufgestellte Mikrophon verzichten.


    Anfangs fiel es Eva schwer, ihren Ausführungen zu folgen. Die vergangene Nacht hatte ihr dank der Trinkfestigkeit einer vielköpfigen südzypriotischen Hochzeitsgesellschaft gerade vier Stunden Schlaf beschert. Ermattet schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen, wohin sie wollten. Sie erschrak, als Frau Morgenblau plötzlich einen gutturalen Schrei ausstieß.


    »Und das ist in der Tat SIE!«, rief sie unheilschwanger, während ringsherum die Zuhörer zusammenfuhren. »SIE, die schwarze, furchterregende Mutter, wie sie alle Mythen und Religionen der Welt kennen. Sie lieben SIE, sie fürchten SIE; sie beten SIE an, sie haben SIE Tausende von Jahren unterdrückt und verdrängt. Alles umsonst: SIE lebt, SIE existiert noch heute.«


    Ihre Augen funkelten, und das grüne Gewand war in Aufruhr. Melanie Morgenblau wurde leiser, als gelte es, schreckliche Geheimnisse zu verraten.


    »SIE liebt es, Blut zu trinken, Gliedmaßen abzuhacken und Kinderleiber zu verschlingen«, raunte sie. »Kali ist IHR Name, Lilith, Rangda oder Sheila-na-ging. IHRE Töchter nennt man Furien, Gorgo, Medea und Medusa, alles Frauen, die den Helden auf seiner Abenteuerfahrt zunächst unwiderstehlich anziehen, weil er in der Regel etwas begehrt, zu dem nur diese Frauen den Zugang gewähren können. Liebe ist die uralte Methode, die er anwendet, ein Trick, der immer funktioniert hat– und noch heute klappt.«


    Jetzt klang ihre Stimme wie Donnerhall.


    »Und was passiert unweigerlich? Was ist der Dank für diese furchtlosen Töchter der Nacht, die aus Liebe die allerschlimmsten Verbrechen begehen? Für die, die Glauben, Krone und Mutterland verraten und mit dem Fremden in die Fremde ziehen? Verrat! Schmach! Erniedrigung! Und schließlich Tod!«


    Sie schwieg erschöpft und tupfte sich mit einem überdimensionalen weißen Lappen den Schweiß von der Stirn.


    »Vielleicht denken Sie, ich langweile Sie mit Überkommenem«, fuhr sie schließlich fort. »Aber da irren Sie sich gewaltig, meine verehrten Damen und Herren! Denn dieser Kampf zwischen Mann und Frau tobt noch heute, in unvermindertem Maß, wie ich frank und frei behaupte, wenngleich uns die Erscheinungsformen auf den ersten Blick subtiler vorkommen mögen– aber glauben Sie mir: Sie sind es nicht!«


    Auf einen Knopfdruck erschien ein Dia an der Wand, das eine riesige, zähnebestückte Vulva zeigte. Die gemalte Darstellung war bis ins Detail realistisch und in der Tat dazu geeignet, Frösteln aufkommen zu lassen.


    »Das ist das Schreckensbild der verschlingenden schwarzen Mutter, das uns alle in Atem hält«, verkündete Melanie Morgenblau, und es klang geradezu befriedigt. »Vagina dentata, die, wie besonders männliche Menschen insgeheim befürchten, hinter allem lauert, was nach außen weich und lieblich wirkt.«


    »Deshalb bleibt dem Heros ja auch nichts anderes übrig, als die Hexe zu vernichten«, rief ein Mann erregt dazwischen. Eine dunkle Stimme mit rauen Rändern, ziemlich aufregend, wie Eva fand. »Weil sie ihn am Ende sonst mit Haut und Haaren verschlingt!«, endete er und sah sich nach allen Seiten um, als erwarte er uneingeschränkten Beifall.


    Eva stutzte unwillkürlich. Natürlich! dachte sie dann. Der Redenschwinger aus dem Gartenlokal! Das war er, ganz eindeutig, der bärtige Regisseur aus dem »Attika«. Unter den ungemütlichen Punktstrahlern sah er älter und härter aus als in der milden Septembersonne. Eine kantige Stirn; unter schwarzen Brauen leuchteten graugrüne Augen. Rhosa war sein Name, Rotwein sein bevorzugtes Getränk.


    Gegessen hatte er meistens kaum etwas, aber sie erinnerte sich deutlich an einen stattlichen Stapel unbezahlter Rechnungen, den er erst vor kurzem begleichen konnte, nachdem seine jüngste Inszenierung zumindest einen bescheidenen Achtungserfolg errungen hatte.


    »Danke für Ihren Beitrag, aber wir wollen uns jetzt nicht auf Nebenschauplätzen festfressen«, erwiderte die Rednerin säuerlich. »Mir geht es hier um den weiblichen Ansatz, den eine männlich orientierte Wissenschaft so lange geflissentlich totgeschwiegen hat. Aber vielleicht gibt es ja am Schluss noch Gelegenheit zur Diskussion«, endete sie versöhnlicher in Richtung Publikum. Ihr Lächeln allerdings blieb festgefroren. Sie raschelte mit ihren Blättern und stellte sich erneut in Positur.


    Der Zwischenrufer fiel ihr fast augenblicklich wieder ins Wort.


    »Es ist allerhöchste Zeit, sich von dieser verschlingenden dunklen Mutter zu befreien!«, rief er in die Menge. »Das nämlich ist das Problem, das Männer wie Frauen gleichermaßen lähmt und jede Liebe schließlich erwürgt! Mein gegenwärtiges Projekt jedoch kann uns dabei in vielen Punkten die Augen öffnen und uns in neue, ungeahnte Dimensionen entführen. Vielleicht ist es erlaubt, in diesem geschätzten Rahmen in aller Kürze auszuführen…«


    »Nein, das ist es nicht!« Hundertfünfzig Kilo bebten zornig. »Ich fahre nun mit meinen Gedanken fort«, sagte sie drohend. »Und wünsche keinerlei Unterbrechungen mehr, verstanden?«


    Er setzte sich, allerdings nicht, ohne weiterhin seinem Nachbarn mehrmals Bemerkungen zuzuzischen. Melanie Morgenblau konnte nicht umhin, immer wieder in seine Richtung zu schauen, aber sie enthielt sich klugerweise weiterer Kommentare.


    Eva und Lilli grinsten sich an.


    »Findest du es noch so langweilig, wie du befürchtet hast?«, flüsterte Lilli. »Ist doch echt was los hier, oder?«


    Anschließend, als auch noch Hera, Aphrodite, Athene, Persephone und der Rest des weiblichen Olymps gründlich durchgekaut und mehr als einem der Zuhörer die Augen schon schwer geworden waren, gab man im ungemütlichen Vorraum einen kleinen Empfang. Katholisch, wie es sich gehörte, und daher bescheiden die Getränke und die dünn belegten Kanapees. Viele aus dem Publikum hatten bereits das Weite gesucht, nur zwei Dutzend Männer und Frauen blieben standhaft, um die spärlichen Platten abzugrasen. Melanie Morgenblau war sogleich von einem spillerigen Männchen mit ansatzweise räudigem Oberlippenbart in Empfang genommen worden, mit dem sie, wie sein Hundeblick verriet, ganz offensichtlich eine engere Beziehung verband. Trotz der Mangellage hatte er sie ausreichend mit Ess- und Trinkbarem versorgt, während er sich mit seinen filterlosen Zigaretten begnügte und sich neben ihrer Fülle wie ein untergewichtiger, aber zu allem entschlossener Leibwächter aufblähte.


    Lilli musste immer wieder zu dem ungleichen Paar hinüberschauen. »Ihre Ausführungen helfen mir bei meiner Motivsuche auch nicht entscheidend weiter«, seufzte sie schließlich. »Wenn ich ehrlich bin, hängt mir dieser ganze Göttinnen-Scheiß allmählich ziemlich zum Hals raus!«


    »Hm«, machte Eva unkonzentriert, »kann schon sein.«


    Dabei beobachtete sie, wie Rhosa eine Blondine in einem verwaschenen Kleid anbaggerte. Aus der Nähe sah er erschreckend gut aus. Sein dunkler Teint und seine Adlernase ließen an einen Seeräuber denken; außerdem hatte er sensible Hände, die ein breiter Silberring am linken Zeigefinger extravagant betonte.


    »Die Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können«, verkündete er gerade dem farblosen Mädchen, das verständnislos, aber eifrig dazu nickte.


    Schwafler! dachte Eva spöttisch, aber beileibe nicht so unfreundlich, wie sie es eigentlich gern gehabt hätte.


    So unauffällig wie möglich schlenderte sie zu der kleinen Theke und ließ sich ein weiteres Glas von dem süßlichen Weißwein einschenken, der bei genauerer Betrachtung untrinkbar war.


    »Heimat ist nicht nur, woher man kommt, sondern auch, wohin man geht«, gab Rhosa nun zum Besten.


    »Das stammt ebenfalls von Jean Paul«, sagte Eva halblaut und lächelte. Mein Gott, hatte der Typ wirklich nichts anderes im Hirn als leicht abgegriffene literarische Sprüche?


    »Sie hier!«, fuhr er zu ihr herum und ließ seine bisherige Gesprächspartnerin stehen. »Welche Überraschung! Und dabei dachte ich immer, ich meine, Sie wären…«


    »…Kellnerin«, ergänzte Eva. Plötzlich war sie froh, dass sie doch den schönen neuen lila Pulli angezogen hatte, der ihre Augen wie reife Brombeeren schimmern ließ.


    Seine Augen wanderten über ihren Körper, unverschämt offen, wie sie mit leisem Schaudern feststellte.


    »Rhosa«, sagte er dann. »Jasper Rhosa, Regisseur meines Zeichens, Spezialist für Experimentelles und unbegrenzte Dimensionen. Glauben Sie mir, ich bin mehr als erfreut!«


    »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte Eva und lächelte, vielsagend, wie sie hoffte. »Ich heiße Eva Baum.« Von seinem Führerschein, den er Odysseus für ein paar unflüssige Wochen als Pfand hinterlegt hatte, hatte sie Anton als Vornamen in Erinnerung, aber was sollten in diesem Augenblick solch unwichtige Kleinlichkeiten?


    »Ich habe Ihre Inszenierung gesehen«, schaltete sich Lilli ein, die neugierig nähergekommen war.


    »Und? Hat sie Ihnen gefallen?« So, wie er es sagte, war es eher Feststellung als Frage.


    »Nein«, erwiderte sie freundlich. »Überhaupt nicht. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich ehrlich antworte.«


    »Und weshalb nicht?«


    »Zuviel Bombast, zuviel Drumherum. Ich hatte ziemliche Schwierigkeiten damit. Wissen Sie, ich bin eher für klare, einfache Sachen.«


    »Meine Freundin malt«, sagte Eva schnell, als sie seine beleidigte Unterlippe sah. »Mythologisches, ganz erstaunlich. Sie hatte vor kurzem ihre erste Ausstellung. Nahezu alle Bilder verkauft, so stark war der Andrang.«


    Lilli sandte ihr einen ärgerlichen Blick.


    »Nun ja«, räusperte sich Rhosa und seine Augen blitzten, »in der Kunst ist es nun mal so, dass nicht immer das Avantgardistische am besten verkäuflich ist. Leider, leider, wie ich aus persönlicher Betroffenheit sagen kann. Ich darf mich bei den Damen empfehlen?«


    Er ließ eine elegante Halbdrehung folgen und wandte sich wieder seiner vormaligen Gesprächspartnerin zu, die folgsam an ihrem Platz ausgeharrt hatte.


    »Schrecklicher Kerl!«, murmelte Lilli. »Alternder Kunstfatzke mit dicken Ego-Problemen!«


    »Findest du?«, erwiderte Eva nachdenklich. »Findest du wirklich?«


    Sie trödelten auf dem Nachhauseweg. Seit Tagen herrschte typisches Herbstwetter, und sie mussten darauf achten, Pfützen und rutschige Blätterhaufen zu umschiffen. Beide waren ungewöhnlich schweigsam, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Eva spürte, wie es in der Freundin arbeitete, und konzentrierte sich auf ihre eigenen, recht widersprüchlichen Empfindungen.


    Männer sind wie wilde Tiere, betete sie sich vor und hatte dabei beunruhigenderweise vor allem Rhosas kühnes Profil vor Augen. Und der sicherlich ganz besonders! Aber es half wenig. Sein tiefes, ziemlich eitles Lachen klang ihr noch immer im Ohr.


    »Hast du Lust, noch was zu trinken?«, schlug sie vor, um sich abzulenken.


    Lilli schüttelte den Kopf und zerrte ungeduldig an ihren Mantelknöpfen.


    »Eigentlich nicht«, sagte sie. »In mir geht das ganze krause Zeug von vorhin noch um. Weißt du, was mich am meisten daran stört?« Sie blieb stehen, verschränkte angriffslustig ihre Arme. »Dass sogar kluge Frauen wie diese Morgenblau nichts als die ewig gleichen Bilder und Vorstellungen wiederkäuen! Da führt sich Hera ständig als rachsüchtige Moralistin auf, Aphrodite fällt immer wieder auf den gleichen Scheiß rein, Artemis ist schlicht beziehungsunfähig, und Persephone fischt kräftig im Trüben. Göttinnen!«, schnaubte sie. »Kannst du mir mal verraten, was das für Leitbilder für moderne Frauen sein sollen?« Wütend kickte sie gegen die Bordsteinkante, rutschte aus und verzog ihr Gesicht. »So ein Mist! Jetzt hab’ ich mir auch noch den gottverdammten Zeh angehauen!« Erzürnt ging sie leicht humpelnd weiter. »Typisch Frau! Männer müssen von klein auf lernen zu zielen. Der alte Jäger- und Kriegerinstinkt. Und wir?« Sie lächelte. »Aber es gibt in den Mythen auch Frauen, die schießen können, die kämpfen und regieren und Männern Respekt einjagen, Frauen mit Witz und Wut, von denen wir uns einiges abschauen können. Verstehst du, worauf ich hinaus will?«


    Eva schüttelte den Kopf. »Keine Silbe! Du musst schon etwas deutlicher werden.«


    »Ich sehe schlanke Pfeile vor mir und bronzene Bogen, kurze Schilder, halbmondförmig geformt… große Figuren, die in den Raum greifen und sich bewegen… auf jeden Fall mehr als zwei Dimensionen. Dazu Materialien, Extreme sozusagen, biegsam die einen, unnachgiebig die anderen, Felle zum Beispiel, Federn, Wachs vielleicht, Papier und Metall…«


    »Meinst du, Philipp wird in Begeisterungsstürme ausbrechen, wenn du eure Wohnung endgültig zum Schrottplatz oder zur Altpapierhandlung umfunktionierst?«


    »Der ist doch ohnehin nie zu Hause«, erwiderte Lilli und klang auf einmal belegt. »Und wenn doch, dann muss er dringend Kunden anrufen oder sitzt stundenlang vor seinem Laptop. Wahlweise sieht er fern, isst oder hockt auf dem Klo.«


    »Komisch, die ideale Ehe hab’ ich mir eigentlich immer ein bisschen anders vorgestellt«, sagte Eva.


    »Ich mir auch«, erwiderte Lilli und ging den Rest des Weges schweigend weiter.


    Zwei Tage später steckte das Magazin in Evas Postkasten, hochglänzend, aufgeblasen und ziemlich inhaltsleer, wie sie beim raschen Durchblättern gleich im Treppenhaus feststellte. Ihr gefiel es trotzdem. Vor allem die Seiten 91bis 96, auf denen ihr Artikel abgedruckt war.


    Zum Glück hatte die Redaktion sich nicht allzu sehr an ihrem Manuskript vergangen: ein paar andere Formulierungen, zwei Kürzungen, alles Dinge, mit denen selbst eine empfindliche Jungautorin leben konnte. Vor lauter beglücktem Überfliegen hätte sie beinahe den beigelegten Brief übersehen.


    


    Liebe Frau Baum,


    anbei Ihr Belegexemplar, das Ihnen hoffentlich ebenso viel Freude macht wie uns auch. Hier in der Redaktion haben sich in der Zwischenzeit ein paar Umstellungen ergeben, die man besser mündlich erläutern kann. Hätten Sie nicht Lust, bald zu einem kleinen Gespräch bei uns vorbeizukommen, um gemeinsam festzustellen, ob und auf welchem Gebiet wir unsere Zusammenarbeit intensivieren könnten?


    Bitte vereinbaren Sie doch einen Termin mit unserer Frau Rombach, die den besten Überblick über all meine Verpflichtungen der nächsten Zeit besitzt.


    Mit den herzlichsten Grüßen


    Ihre Mona Pant


    Und ob Frau Baum Lust dazu hatte!


    Sie hatte zwar keine Ahnung, wer diese Frau Pant sein mochte, aber der unmissverständliche Stil sagte ihr auf Anhieb zu. Und offenbar hatte sie bei dem Blatt einiges zu sagen. Ihre schwungvolle Unterschrift jedenfalls nahm Eva in Ermangelung anderer Informationen schon mal als Indiz für Entscheidungsfreudigkeit und weibliches Selbstbewusstsein.


    Sie spürte, wie ihre Neugierde wuchs. Wie satt hatte sie seit dem Ende der Sommersaison ihre Arbeit im verrauchten, ständig brechend vollen »Attika«! Stinkende Souvlakibude, dachte sie aufgekratzt. Lilli, dieses Schandmaul, hatte wirklich stets die passende Gemeinheit parat!


    Der übercoole Designerstuhl war verschwunden, ebenso die knalligen Warhol-Drucke und der gesamte Plexi-Schnickschnack. Bevor Eva sich noch am Maisgelb des neuen Anstrichs satt sehen konnte, auf dem puristisch gerahmte Männerakte erst richtig zur Geltung kamen, stand schon ihre Gesprächspartnerin in der Türe.


    Mona Pant war schmal, klein wie ein Mädchen und hatte taillenlanges, dunkles Haar. Dekorative Silberfäden und ein paar Augenfältchen waren die einzigen Anzeichen dafür, dass sie die Dreißig deutlich überschritten hatte. Ihre geschmeidigen Bewegungen dagegen hätten eher zu einer exotischen Tänzerin jugendlichen Alters gepasst.


    »Ich freue mich!« Sie streckte Eva eine kleine, schmucklose Hand entgegen, die energisch zupacken konnte. »Nehmen Sie doch bitte Platz!«


    Selbstredend gab es auch keine steife Besucherecke in Flammendrot und depressivem Grau mehr. Stattdessen standen helle, funktionale Stühle mit hoher Lehne im Kreis um einen Holztisch.


    Mona Pant lächelte, als sie ihre Verwunderung äußerte. »Ist doch wirklich wichtig, dass man sich wohl fühlt«, sagte sie. Ihre Stimme war angenehm, ihr Tonfall gelassen. Dann kam sie gleich zur Sache. »Frau Baum, mögen Sie Menschen?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Eva spontan. »In der Regel schon.«


    Mona Pant lächelte wieder. »Dachte ich mir. Man hat sofort diesen Eindruck, wenn man Ihre Texte liest.«


    »Nun ja«, räumte Eva leicht verunsichert ein, »mit den Häusern hatte ich so meine Schwierigkeiten. Das bisschen Text, und dann nur die paar Dias…«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie spannende Porträts schreiben können«, sagte Mona Pant. »Kennen Sie sich im Bereich Theater aus?«


    »Ein bisschen«, sagte Eva. »Ehrlicherweise eher hobbymäßig«, fügte sie hinzu.


    »Ist Ihnen der Name Jasper Rhosa ein Begriff?«


    »Den kenne ich sogar persönlich.« Aus unerklärlichen Gründen schlug Evas Herz auf einmal ziemlich schnell.


    »Gut.« Mona Pant nahm konzentriert ein paar Schlucke von ihrem farblosen Kräutertee. »Ich bin sicher, wir werden schnell herausfinden, ob wir auf einer Linie liegen. Offenheit ist die Basis meines Berufsethos und zu einer der Grundregeln dieses Hauses geworden– jedenfalls, seitdem ich die Chefredaktion übernommen habe.« Sie ließ eine kurze, effektvolle Pause folgen. »Die meisten unserer Mitarbeiter konnten sich erfreulich schnell mit dieser Idee anfreunden.«


    »Und Herr Kullmann?«, entfuhr es Eva.


    »Der allerdings nicht.« Das weitere Schicksal des Karottenschnösels schien Mona Pant kein besonderes Kopfzerbrechen zu bereiten. »Mehr Schein als Sein. Für so jemanden ist kein Platz in meinem Team.«


    Eva zog unbehaglich die Schultern hoch. Ihr positives Anfangsgefühl hatte sich verflüchtigt, und Mona Pant war ihr nicht mehr uneingeschränkt sympathisch. Die joviale, warmherzige Jung-Chefin, als die sie sich gab, erschien Eva auf einmal gleichfalls mehr als Schein, denn als echtes Sein.


    Egal! Reiß dich bloß zusammen! befahl Eva sich selbst. Was um Himmels willen willst du– schreiben oder bis zum Ende deiner Tage Teller abräumen?


    Eva räusperte sich. »Wie soll die ganze Sache denn nun ablaufen?«, fragte sie ein wenig forsch.


    »Sprechen Sie mit Rhosa. Einmal, fünfmal, zehnmal, so oft es Ihnen nötig erscheint. Er ist zwar sehr pressescheu, aber da Sie ihn ja kennen, dürfte das für Sie kein Problem sein. Bringen Sie ihn zum Reden, egal wie! Stoßen Sie hinter die Fassade! Ich will nicht das übliche Stargedudel, Projekte, Beziehungen, Skandale und so weiter. Spüren Sie den Mann hinter der Maske auf– und porträtieren Sie ihn für unsere Leserinnen und Leser auf fesselnde Weise!«


    »Das klingt nach einer Menge Arbeit«, sagte Eva nachdenklich. »Aber es könnte auch sehr spannend sein.«


    »Bravo!« Mona Pant sprang temperamentvoll auf. »Ich wusste, Sie sind die Richtige! Ich will nicht mehr als drei, vier Seiten, aber Extrakt, verstehen Sie, Rhosa pur! Lassen Sie alles Überflüssige weg, konzentrieren Sie sich auf den Kern! Nichts von dem, was alle schon wissen: Ich will das lesen, was noch niemand erfahren hat. Darum geht es mir!«


    »Und das Honorar?«, fragte Eva nach einiger innerer Überwindung. Ihr Herzklopfen wurde spürbar stärker.


    Ohne Zögern nannte die Chefredakteurin eine ansprechende Summe, beträchtlich höher jedenfalls als alles, was Eva sich insgeheim vorzustellen gewagt hatte.


    »Wie viel Zeit habe ich dafür? Hoffentlich nicht wieder nur ein Wochenende!« Jetzt traute sie sich, ihre Ansprüche zu stellen.


    »Was halten Sie von Anfang November?«


    »Ja«, entgegnete Eva gedehnt und war überzeugt, beinahe auf Anhieb genau die richtige Mischung aus Nachdenklichkeit und Verbindlichkeit getroffen zu haben. »Ja, ich denke, das müsste sich einrichten lassen.«


    Überall Blau, warmes, leuchtendes Belliniblau, wie sie es von den weltberühmten Madonnenmänteln des italienischen Malers kannte. Verblüfft vergaß sie beinahe das Weitergehen, aber energisches Rufen hinderte sie im letzten Moment daran.


    »Kommen Sie! Wo bleiben Sie denn?«


    Ihre Knie wurden schwach. Sicherlich wusste er nur zu genau um die Wirkung seiner Stimme. Eva musste es uneingeschränkt zugeben: Sie war nervös wie schon lange nicht mehr. Der neue Haarschnitt, Seidenbluse, ein Hauch Parfum zuviel– sie kam sich plötzlich auf dem mit Gerümpel vollgepfropften Flur ganz schön lächerlich vor. Zur Kontrolle sah sie noch einmal prüfend an sich hinunter, machte einen entschlossenen Schritt nach vorn und hatte das nächste nasse Leintuch im Gesicht.


    Quer über den Gang waren Leinen gespannt, auf denen Rhosa offenbar nahezu seinen gesamten Wäschevorrat zum Trocknen aufgehängt hatte. Hemden, Slips, jede Menge einfacher T-Shirts, Handtücher, Laken, Bezüge, alles baumelte blau und scheps über rührend provisorischen Vorrichtungen.


    Er lag auf dem Bett, als sie eintrat, in der Hand ein Buch, neben sich eine Kanne Tee. Selbstredend in Jeans und blauem Pulli, um den Hals einen dicken Wollschal geschlungen. Er war blass, sein Bart ungepflegt, die Miene ausgesprochen leidend.


    »Ich bin krank«, sagte er anstatt einer Begrüßung. »So schlimm erkältet, dass ich nicht einmal rauchen kann. Und schlechter Laune.« Die Andeutung eines Lächelns. Dann gewannen mürrische Stirnfalten wieder die Oberhand. »Ich hätte Sie gar nicht empfangen sollen.«


    »Darf ich mich trotzdem einen Moment setzen?«


    Er deutete in die linke hintere Ecke, wo Eva unter Schichten von Kleidungsstücken ein sackartiges Ungetüm entdeckte. Beherzt legte sie es frei, zerrte es mit einiger Anstrengung ein Stück in Richtung Zimmermitte und setzte sich vorsichtig. Sie versank in unbequemen Lederwülsten.


    »Stammt noch aus meiner Studentenzeit«, kam es vom Bett. »Damals war es der letzte Schrei.«


    Das galt wahrscheinlich für den Rest der Wohnung auch, dachte sie und hatte Mühe, selbst im Sitzen nicht die Balance zu verlieren. Räuberhöhle war der erste Begriff, der ihr zu der Unordnung ringsherum einfiel. Schmutzig beiger Teppichboden, Kellerregale, ein paar orangefarbene Plastikscheußlichkeiten. Die Vorhänge waren zugezogen, eine Korblampe spendete trübes Licht. Überall lagen Platten, Bücher, Skripte, fliegende Blätter. Man konnte kaum einen Schritt tun, ohne irgendwo hineinzutreten. Die einzige freie Insel im Zimmer war das breite Bett, wo blaue Bezüge unter einem bedruckten Überwurf hervorlugten. Ziemlich kräftezehrende Startposition für jemanden, der sich nach eigener Aussage anschickte, ständig in neue Dimensionen vorzustoßen!


    »Soll ich lieber ein anderes Mal wiederkommen?«, schlug sie freundlich vor.


    »Jetzt, wo Sie schon einmal hier sind…«, erwiderte er unschlüssig und schneuzte sich, »könnten Sie vielleicht erst einmal eine Kleinigkeit zu essen machen, ja? Ich war den ganzen Tag zu fiebrig, um mich selbst versorgen zu können.«


    »Aber gern«, sagte Eva. »Wenn Sie mir noch verraten, wo die Küche ist.«


    Wieder musste sie unter klammen Lakenschichten wegtauchen, um schließlich ratlos vor einem geplünderten Kühlschrank zu stehen. Diätmargarine, zwei welke Paprika, ein paar vertrocknete Scheiben Lachsschinken, Knäckebrot, Essiggurken, mehr gab es nicht.


    »Schinkenbrot?«, rief sie in Rhosas Richtung.


    »Wunderbar!«, kam es matt zurück. »Sie erretten mich buchstäblich vor dem Hungertod!«


    So gut es eben ging, verteilte sie die spärlichen Materialien auf papierdünnen Brotscheiben, stellte alles auf ein Tablett und nahm im letzten Moment noch die Weinflasche und zwei Gläser mit.


    Rhosa setzte sich an das kleine Tischchen, das neben Evas Knautschsack stand. Er aß konzentriert und trotz seines Hungers manierlich und trank Rotwein dazu.


    »Fühlen Sie sich besser?«, fragte Eva schließlich.


    »Um Welten!« Er sah sie lange und eindringlich an. »Sie haben sich verändert«, sagte er dann. »Wissen Sie das? Im Sommer waren Sie viel unbeschwerter, habe ich recht? Freier, gelöster von innen heraus. Mit Ihren wippenden Röcken, den Tellern, Flaschen und Gläsern sind Sie mir oft wie eine geheimnisvolle Marketenderin aus einem längst vergangenen Jahrhundert vorgekommen, die freundlicherweise in die Gegenwart zurückgekehrt ist, um das hungrige Heer zu laben.«


    »Kann schon sein«, erwiderte Eva so leichthin wie möglich und spürte, wie sie rot wurde. Rhosa war exakt der Typ Mann, vor dem ihre Mutter sie seit frühesten Mädchentagen gewarnt hatte: undurchsichtig, erfahren und zu allem Übel umwerfend erotisch. Er musste mindestens fünfzig sein, wenn nicht darüber. Ein Leben voller Affären, drei Scheidungen, zwei Töchter. Wahrscheinlich wusste er deshalb haargenau, wie man am besten bei Frauen ansetzen musste.


    »Was ist inzwischen passiert? Was hat Sie so ernst werden lassen? Eine Männergeschichte, das uralte Lied, ist es das?« Seine Stimme wurde noch samtiger. »Kann eigentlich gar nicht anders sein, bis wir endlich neue Verhältnisse für alle geschaffen haben. In einer patriarchalischen Kultur, müssen Sie wissen, leiden unweigerlich Frauen und Männer.«


    Evas Bluse klebte am Ledersack, die Jeans kniff unangenehm. Seine Augen glänzten fiebrig; er hatte den Schal abgenommen und den Hemdkragen geöffnet. Am liebsten wäre sie aufgestanden und auf der Stelle nach Hause geflüchtet. Trotzdem blieb sie, wo sie war.


    Nicht darauf eingehen, dachte sie. Bloß nicht auf ihn einlassen!


    »Ich hätte Lust, noch ein bisschen über Jasper Rhosa zu erfahren und das, was ihn bewegt«, sagte sie so förmlich wie möglich und versuchte, sich halbwegs aufzurichten. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mein Band dabei laufen lasse?«


    »Aber wir sind doch schon mittendrin«, erwiderte er und lächelte. »Darf ich Sie Eva nennen?«


    Sie nickte beklommen.


    Er beugte sich vor und legte seine warme Hand auf ihren Scheitel.


    »Wissen Sie, dass wir Männer das eigentlich sentimentale Geschlecht sind? Und das, obwohl unsere Angst vor Gefühlen geradezu pathologisch ist! Obwohl in unserer Kultur ein unstillbarer Hunger nach Gewalt herrscht und eine ebenso ungeheure Scheu vor Hingabe.«


    Eva wagte nicht, sich zu bewegen. Seine Hand glitt in ihren Nacken.


    »Dabei ist Sexualität immer da, wie das Gelbe vom Ei«, flüsterte er. »Sie hat uns, wenn wir auch glauben wollen, wir hätten sie. Dabei ist sie eine Kraft, gegen die wir gar nicht ankönnen. Interessant ist nur, wie und wo sie ihre Form findet.«


    Waren das seine Lippen auf ihrem Kopf? Sie wagte kaum noch zu atmen. Um keinen Preis wäre sie fähig gewesen, ein einziges Wort zu sagen.


    »Schönes schwarzes Hexenhaar!«, murmelte er. »Bitte verzeihen Sie mir! Ich bin ein Anfasser, immer schon gewesen. Ich musste einfach!«


    

  


  
    Kapitel 13


    Sie sah ihn wieder, oft sogar, aber alles blieb in einem merkwürdigen Schwebezustand, für Eva ungewohnt aufregend und kräftezehrend zugleich. Jetzt lebte sie zwei Leben, eines, das Alltag und Realität einschloss; ein anderes der langen, verzauberten Nächte, in denen er sie betrunken redete, und das ihr manchmal wie ein Traum vorkam. Schlafmangel wurde ihr ständiger Begleiter; oftmals kämpfte sie gegen das Gefühl an, in einem Nebel bleierner Müdigkeit zu versinken.


    Er berührte sie niemals wieder, kein einziges Mal, obwohl sie über viele Wochen miteinander sprachen. Präziser gesagt, stellte Eva kurze Fragen, die Rhosa in der Regel weitschweifig und detailverliebt beantwortete. Bei ihren Treffen, die so ähnlich verliefen, dass sie in ihrer Erinnerung nahtlos ineinander verschmolzen, floss auf ihr jeweiliges Stichwort hin ein Strom von Gedanken, Ansichten, Ideen und Meinungen aus ihm heraus, zu allem und jedem, als habe er sein ganzes Leben nur auf diese Gelegenheit gewartet. Männer und Frauen, Liebe, Lust und Ohnmacht, Glück und Schmerz, Politik und Privatheit, vor allem jedoch Mythen einst und jetzt– er wurde niemals müde, zu kommentieren, in Frage zu stellen, neu zu definieren, um abermals Korrekturen vorzunehmen. Das geplante Porträt war längst in den Hintergrund getreten, zumindest für den Künstler selbst.


    Er hatte Blut geleckt, begehrlich die Arme zum Olymp der Unsterblichkeit ausgestreckt und war, seinem Motto getreu, abermals bereit für den Sprung in unbekannte Dimensionen. Das Ziel seiner Wünsche schien nah: ein Buch! Das war es, was er eigentlich von ihr wollte: eine Dokumentation seines ungewöhnlichen Lebens, ebenso wie seiner bahnbrechenden Regiearbeiten. Und selbstverständlich die Geschichte des Mannes Rhosa, der ebenfalls einiges zu bieten hatte.


    »Nimmt das Band auch wirklich alles auf?«, erkundigte er sich immer wieder voll Besorgnis. »Denn das ist ungeheuer wertvolles Material, das hier entsteht, einmalig und nie wieder zu beschaffen. Ich darf Sie um allergrößte Sorgsamkeit bitten, ja?«


    »Alles!«, bekräftigte Eva. »Aber bestimmt! Sie können ganz beruhigt sein.«


    Ein paar Andeutungen hatten sie hellhörig gemacht, und sie ahnte bereits, was er im Schilde führte. Aber sie wollte es ihm nicht zu einfach machen. Auch gab es eine ganze Menge Bedenken, sich an solch ein Projekt mit ihm zu wagen.


    Rhosa war anspruchsvoll, so gut wie nie mit Erreichtem zufrieden und maßlos eitel. Er änderte ununterbrochen seine Meinung, wurde aber ungehalten, wenn andere das ebenfalls taten. Zudem ließ er sich, entgegen seiner Selbsteinschätzung, unvermutet leicht von außen beeinflussen. Kam es hart auf hart, konnte er in Trotz verfallen. Eva versuchte, sich selbst zu prüfen. Das Buchprojekt war verlockend, aber sah so ihr Traumpartner für dieses Vorhaben aus?


    Es genügte ihr schon, zu Hause ziemlich hilflos zwischen einer sich ständig mehrenden Anzahl von Kassetten zu sitzen und darüber nachzugrübeln, wie sie daraus das Porträt für das Magazin komprimieren sollte. Allein alles noch einmal abzuhören, würde Tage, wenn nicht Wochen beanspruchen. Rhosa legte sich in seiner Mitteilungsfreudigkeit keinerlei Zwang an.


    »So weit wie bei Ihnen bin ich noch nie zuvor gegangen«, sagte er immer wieder mit professionellem Verschwörerblick. »So tief habe ich mich niemals zuvor mit einer Gesprächspartnerin eingelassen. Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Eva. Ich hoffe, Sie enttäuschen mein Vertrauen nicht!«


    Deshalb hielt sie durch. Ehrgeiz hatte sie gepackt, Forscherdrang und eine seltsame Faszination, die sie sich bei allem Nachdenken nicht erklären konnte. Wahrscheinlich, weil hinter jeder Maske, die er ablegte, sofort eine neue zum Vorschein kam. Sie fand ihn witzig, dann wieder banal. Tiefgründig. Launisch. Verschmitzt. Heute ein Prahlhans und Aufschneider, morgen anspruchslos, beinahe mönchisch. Offen. Hintergründig. Wenige Tage später unerträglich geschwätzig. Mutig und feig in einem Atemzug, ritterlich und voller Tücke. Ein männliches Chamäleon mit Schatten und Sprüngen, wie es ihr zuvor noch niemals begegnet war. Jasper Rhosa– einfach nicht zu fassen! Es gelang ihr nicht, hinter den Vorhang zu spähen, den er, schneller als jeder Trickbetrüger, im letzten Moment doch noch fallen ließ.


    Sie hatte reichlich Gelegenheit, sich von seinem Multitalent zu überzeugen. Anfangs einmal, später mehrmals pro Woche besuchte sie ihn, immer abends, wenn Probenalltag, Besetzungsprobleme, Teamkonflikte, vor allem aber das leidige Dauerthema Finanzierung abgehakt waren– zumindest lautete so die offizielle Version. In Wirklichkeit jedoch gab es keine Trennung zwischen Rhosas Tages- und Abendbeschäftigungen. Er, der Schwierigkeiten hatte, Termine auch nur halbwegs einzuhalten, lächelte spitzbübisch, wenn bei Evas Ankunft die kleine Wohnung noch voller Menschen war.


    »Eine große, glückliche Familie«, pflegte er zu sagen und schaute beziehungsreich von einem zum anderen. »Meine wunderbare Truppe! Untereinander zerstritten, ineinander verliebt, ungerecht behandelt, fälschlicherweise bevorzugt und dabei ständig am heimlichen Revoltieren gegen Papa. Leben? Immer irgendetwas! So mag ich es am liebsten!«


    Seine kleine Wohnung war Büro, Arbeitszimmer, Schlafhöhle und Kommandozentrale in einem– Refugium eines Künstlers, Vaters, Ex-Ehemanns, Geliebten, der sich stets von ominösen Kräften bedrängt sah.


    Unmerklich verschob sich der Beginn ihrer abendlichen Gespräche weiter und weiter nach hinten, und manchmal ging es schon auf zehn Uhr zu, bevor Ruhe eingekehrt war und sie überhaupt anfangen konnten. Dann setzte er sich in Pose und legte die schmalen Hände vor die Augen.


    »Wo waren wir stehengeblieben?«


    »Rituale der Männer«, erwiderte Eva beispielsweise. »Einst und jetzt.«


    Schon legte er los. Es war nicht, was er sagte. Es war die unverwechselbare Weise, wie er es tat.


    Es gelang ihm, den Raum mit seiner Gegenwart zu füllen, und seine dunkle Stimme mit den rauen Untiefen tat ein Übriges dazu. Meistens begann er ganz moderat, geradezu leise, in unschuldig fragendem Ton, als müsse er erst allmählich Zutrauen zu sich selbst fassen.


    »Männer haben zu lange ein eindimensionales Leben geführt. Nur Kopf statt Herz, nur erfolgreich statt auch liebevoll, nur Leistung statt auch mal Muße, nur hart statt weich. Wild in der Gegend herumschweigen, ja, das können sie, anstatt Probleme wirklich anzugehen! Gerade aber als Mann habe ich alle Theorien satt, und politische Kategorien bringen mich nur noch zur Verzweiflung.«


    Spätestens an diesem Punkt war mit dem Umschlag zu rechnen. Er wurde lauter, seine Artikulation schärfer.


    »Und was geschieht? Die ganze Zeit werden wir älter dabei, verstehen Sie, Eva, älter und immer älter, und nichts passiert! Das muss sich ändern! Ich will unsere jungen Zeitgenossen mit altem, jedoch auf radikal neue Weise interpretierten Wissen vertraut machen. Große Geschichten für neue Generationen, denn es geht um die Vergangenheit! Nur wer sie kennt, kann die Gegenwart verstehen und die Zukunft erträglich machen. Männer, sage ich, pah! Früher waren sie wenigstens noch Kerle, heute sind sie nichts anderes als zahnlose Löwen! Nicht einmal ein gesunder Machismo steht ihnen ins Gesicht geschrieben!«


    Gehetzt lief er im Zimmer auf und ab. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis er bei seinem Lieblingsthema angelangt war.


    »Warum auch sollten wir Männer uns ändern wollen? Wir haben ja die Macht! Und ihr Frauen habt uns so blödsinnig mächtig werden lassen!«


    Eva wusste, was unweigerlich als nächstes kommen musste: die Fahrt der Argonauten, sein neuestes Mammutprojekt, an dem er schon seit Jahren feilte. Mindestens acht Stunden Aufführung, so die bisherige Planung, sogar gegen eine Pinkelpause sträubte er sich vehement. Und da war es schon.


    »Wir müssen diese veralteten Muster löschen, die uns alle lähmen!«, schrie er unter wildem Gestikulieren. »Mein Projekt kann den Schleier des Unbewussten zerfetzen. Denn es enthüllt die fatalen Zwangsläufigkeiten, auf die der Kampf zwischen Männern und Frauen zusteuert!«


    Manchmal war sie nah dran, an diesem Punkt das Band heimlich abzuschalten. Die Heldentaten Jasons und seiner Gefährten, die Jagd nach dem goldenen Vlies und alles, was mit der Argonautensage zusammenhing, hatte sie mittlerweile bis zum Überdruss gehört. Sie ließ es schließlich bleiben, weil sie herausgefunden hatte, dass Rhosa nicht nur überempfindlich, sondern auch ganz besonders argwöhnisch war.


    Die Arbeit war seine Welt, heilig, unantastbar, eine Ansicht, die jeder, der ihm nahe kam, gefälligst zu teilen hatte. Außerhalb gab es nichts und niemanden, der noch annähernd Bedeutung besessen hätte– nicht einmal die Frauen, die ihn wie aufsässige Mücken umschwärmten. Jeden Alters, in jeder nur denkbaren Ausprägung, angefangen bei der ältlichen Tonmeisterin, die hingerissen an seinen Lippen hing, bis zur rassigen Medea-Zweitbesetzung, die mit Hilfe von Wallehaar, Schmachtaugen und Schmollmund alles daransetzte, wenigstens in seinem Privatleben die Nummer eins zu werden. Von Relikten aus früheren Leben, Mutter, einstigen Schwiegermüttern, Ex-Ehefrauen und Töchtern, einmal ganz zu schweigen.


    Es lag auf der Hand, dass der Harem Rhosas bevorzugte Lebensform war. Vielweiberei hatte ihn von Kindesbeinen an interessiert, Geschichten aus tausendundeiner Nacht, imaginäre Lasterhöhlen, erfüllt von den Gerüchen unterschiedlichster Frauen, eine verheerende Anziehung, die seine Gefühle jedoch äußerst ambivalent gefärbt hatte. »Weiber!«, sagte er manchmal versonnen, dann wieder mit kalter Verachtung. »Überall und allerorts nichts als Weiber!«


    Alle konnte er haben, jede, die er wollte. Er betete sie an und hasste sie gleichzeitig. Er hielt es nicht mit ihnen aus, aber es ging auch nicht ohne sie. Wie ein Fliegenfänger zog er sie an und unternahm schon bald darauf die größtmöglichen Anstrengungen, um sie rasch wieder loszuwerden. Alles sinnlos: Kaum war die eine verschwunden, tauchte unweigerlich bereits die nächste auf.


    Er bemühte sich nicht einmal, ihre Spuren voreinander zu verwischen, das ungemachte Bett, jede Menge Seidenschals, Zahnbürstensammlung und ausgequetschte Kosmetiktuben, Dessous, vergessene Damenstiefel. Eine Frau, die etwas von Rhosa wollte, musste von vornherein damit rechnen, eine unter vielen zu sein und zu bleiben. Und in der Regel der Fälle die Falsche noch dazu.


    Rhosa schien sehr unglücklich darüber. »Ich hab’ einfach kein Glück!«, klagte er Eva gegenüber. »Mir fehlt der Blick, um zu erkennen, welche Frau wirklich zu mir passen könnte. Warum hab’ ich nur so ein ausgemachtes Talent, immer wieder danebenzugreifen?«


    Sie lächelte und schwieg, einerseits geschmeichelt durch sein Vertrauen, andererseits gerade deswegen verunsichert. War sie etwa ein Neutrum für ihn? Nichts als eine kleine, biedere Arbeitsbiene, mit der er sich die Nächte um die Ohren redete und die er zum Dank ab und zu um zwei Uhr morgens in sein Stammlokal schleifte, damit sie sich viel zu spät den Bauch mit zähem Lammbraten und verkochtem Ratatouille vollschlagen konnte?


    Irgendwann hatte er angefangen, sie anschließend nach Hause zu bringen. Er fuhr einen großen amerikanischen Wagen, abgenutzt und auf die gleiche Weise ramponiert wie seine Wohnung. Die Spätherbstnächte waren kühl, Reif lag auf den Wiesen, aber die Wärme und das Chaos im Auto erzeugten kuschlige Intimität. Eva und Rhosa rauchten und sagten meist nicht viel.


    Jedes Mal das gleiche Zeremoniell vor ihrer Haustüre. Sie blieb noch einen Augenblick sitzen, halb erwartungsvoll, halb zum rettenden Sprung bereit. Die Spannung zwischen ihnen stieg.


    »Wissen Sie, dass mir diese Abende mit Ihnen unendlich viel bedeuten?«, sagte er dann. Oder einen anderen freundlich geistreichen Satz, voller Feinfühligkeit und Anteilnahme. »Es ist wunderbar, wenn sich Menschen jenseits der Grenzen ihres Geschlechts begegnen können. Und gerade bei Frauen ist es so selten, dass sie sich nicht ausschließlich auf die Macht ihrer Schönheit, Jugend und sexuellen Ausstrahlung verlassen. Bitte bleiben Sie so, wie Sie sind! Versprechen Sie mir das, ja? Gute Nacht, Eva, schlafen Sie gut!«


    Genau das gelang ihr nicht.


    Von ihrem Erkerplatz aus sah sie seinen Wagen wegfahren und fürchtete sich vor ihren eigenen Gefühlen.


    Erstaunlicherweise wurde Mona Pant nicht ungeduldig. Eva hatte sie ein paar Mal angerufen, um Bericht zu erstatten und sich für das langsame Fortschreiten zu entschuldigen.


    »Ich komme weiter, aber ich weiß noch nicht, wie lange es dauert. Er ist ziemlich kompliziert.«


    »Dachte ich mir schon. Bleiben Sie auf jeden Fall dran! Sie werden sehen, es lohnt sich!« Dennoch, sagte sich Eva, wurde es Zeit, dass sie mit dem Porträt vorankam. Sie musste nur einmal anfangen. Wenn sie die ersten Zeilen hätte, würde sich alles andere wie von selbst einstellen.


    Sobald sie aber, umgeben von schludrig beschrifteten Kassettenbergen am Schreibtisch saß, verließen sie Mut und Zuversicht. Wo anfangen, wo aufhören?


    Und statt zu schreiben, starrte sie dann jedes Mal zum Telefon.


    Ruf an! dachte sie. Ruf endlich an und sag mir, dass ich zu dir kommen soll.


    Zu ihrer Überraschung war Lilli noch im Atelier. Ganz spontan war Eva aufs Fahrrad gestiegen und in die klare Herbstnacht hinausgefahren, ohne Ziel zunächst, einfach, um wieder zu sich zu kommen. Sie strampelte nach Leibeskräften und begann zu schwitzen.


    Als sie nach ein paar Kilometern abstieg, brannte hinter blinden Fenstern Licht, und sie hörte schon von draußen kraftvolles, gleichmäßiges Hämmern. Ohne zu zögern, ging sie hinein.


    Die abgetakelte Autowerkstatt hatte sich innerhalb weniger Wochen in ein bizarres Materiallager verwandelt. Unter Baustellenlampen überall Gestänge, Eisenteile, Drahtkonstruktionen; dazwischen große Rollen Packpapier, teils bemalt, teils in Öl getaucht und zum Trocknen aufgestellt. In einer Ecke quollen Stoffballen aus einer Truhe, in der anderen lagen Schachteln mit Federn, Leder- und Fellstücke, dazwischen Hanfrollen, das übliche Chaos, das Lilli offenbar zu ihrer Inspiration brauchte.


    Ein Radiator verbreitete bestenfalls laue Wärme. Lilli trug mehrere Pullis übereinander und Handschuhe mit ausgeschnittenen Fingern. Musik erfüllte den Raum, Haydns »Schöpfung« in satter Lautstärke. Sie drehte die Anlage leiser.


    »Was treibt dich denn noch so spät um?«, lächelte sie Eva an.


    »Ich fürchte, ich bin dabei, eine Riesenblödheit zu begehen«, sagte Eva. »Wenn es nicht ohnehin schon passiert ist.«


    »Doch nicht etwa der Theaterheini?« Lilli legte den Hammer weg und trat ein paar Schritte zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Schon ganz ordentlich«, sagte sie. »Findest du nicht?«


    Ein überlebensgroßer, birnenförmiger Rumpf, mit einer seltsamen Einbuchtung im rechten oberen Teil. Fragile Tentakeln, die bei stärkerem Luftzug leise schwankten. Es hätten Urzeitwesen sein können, Fabeltiere, Maschinenmenschen. Wenn sie ehrlich war, hatte Eva nicht die geringste Ahnung, was vor ihr stand,


    »Wenn du mir noch verrätst, was es werden soll, wenn es einmal groß ist«, entgegnete sie und betrachtete staunend den Ventilator, der auf Hochtouren lief, bis die Freundin ihn schließlich abstellte.


    Lilli hüllte sich vielsagend in Schweigen. »Nur die Ruhe«, sagte sie schließlich. »Eins nach dem anderen. Erst dein Herzeleid, dann meine Kunst. Ist es wirklich Rhosa?«


    Eva nickte. »Ich hab’ die ganze Zeit versucht, mich dagegen zu wehren. Aber es hat irgendwie nicht funktioniert.«


    »Der künstlerische Übervater, der nichts Weibliches anbrennen sehen kann! Du lässt wahrlich nichts aus«, sagte Lilli. »Wie wär’s einstweilen mit einem Becher Glühwein, während du mein Opus im Rohzustand auf dich wirken lässt?«


    »Lieber Tee«, erwiderte Eva. »Mir ist schon heiß genug.«


    Sie folgte ihr in den Nebenraum, wo eine provisorische Küche eingerichtet war. Nichts fehlte, es gab Teller, Gläser, Tassen, Besteck, sogar ein paar Töpfe und das unvermeidliche Spaghettisieb. Neben der Spüle Handtücher, ein Zahnputzglas, Kosmetika. Ebenfalls ein Neuzugang war die Bettkonstruktion im Hintergrund mit Laken, Kissen und einem dicken Daunenschlafsack.


    »Sag mal, wohnst du etwa hier?«, fragte Eva und räumte ein paar farbverkleckste Blusen zur Seite. »Sieht ja fast so aus, als hättest du deinen halben Hausstand hergeschleift.«


    »Manchmal«, kam Lillis Antwort ein bisschen zögernd, »wenn es spät wird. Oder wenn ich mich bis zum Platzen über Philipp geärgert habe. Hab’ ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich auf Teilzeit gegangen bin?«


    »Seit wann das denn?«


    »Erst ein paar Tage, und meine Chefin hat ganz schön Rabatz gemacht, bis ich es endlich durchhatte, aber ich spüre schon, wie die Dinge ringsumher sich zu verändern beginnen. Alle Mythen stimmen darin überein, dass die Götter große Opfer verlangen– da hab’ ich endlich meine Konsequenzen gezogen. Schluss mit den Lebenslügen! Entweder ich bin auf dem Weg zur Künstlerin, oder ich schaffe es eben nicht.«


    »Ganz schön mutig!« Eva zog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Und ganz schön radikal!«


    »Vielleicht ist das erst der Beginn weiterer Neuerungen«, sagte Lilli nachdenklich. »Ich meine, was Philipp betrifft.«


    »Streitet ihr euch oft?«


    »Viel zu wenig, das ist es ja! Da ist eine Art Erstarrung zwischen uns, die weitaus schlimmer ist. Die Einsamkeit der Zweisamkeit, so könnte man es nennen. In der Ehe kann eine Art von Nähe entstehen, die absolut schrecklich sein kann.«


    Beide brüteten über ihren dampfenden Tassen.


    »Ich dachte immer, die Liebe würde mit den Jahren einfacher«, sagte Eva schließlich.


    Lilli schaute ihre Freundin eindringlich an. »Ist schon komisch mit uns beiden, was? Ich denk’ ans Ausbrechen, und du willst mit aller Macht wieder rein in eine Beziehung. Wenn es denn wirklich sein muss, dann gibt’s nur eins: Ran an deinen Bühnenhelden und ausprobieren! Aber beschwer dich nicht, wenn sich Mr. Wunderbar in Wirklichkeit als viel gewöhnlicher entpuppt als in deinen wilden Träumen.«


    »Kann ich mir eigentlich kaum vorstellen«, sagte Eva versonnen. »Warum, meinst du, fliegen alle Frauen so auf ihn? Sollten sie sich alle so irren können?«


    »Wozu sind wir Frauen eigentlich da?«, erwiderte Lilli in gespielt ernstem Ton. »Männliche Geheimnisse zu hüten, männliche Schwächen zu lieben und männliche Grausamkeiten zu verzeihen.« Als Eva ein verdutztes Gesicht machte, grinste sie breit. »Mit anderen Worten: Ja, sie können, sag ich dir. Und wie sie können!«


    

  


  
    Kapitel 14


    Der Knoten platzte an dem Tag, als Jason zu allem Überfluss auch noch Windpocken bekam. Von ihrem Sessel im halbdunklen Zuschauerraum aus hatte Eva schon seit geraumer Zeit beobachtet, wie es zunehmend zwischen dem aufmüpfigen Helden und seinem anspruchsvollen Regisseur gärte. Friedemann Kuschel, die halbherzig besetzte männliche Hauptrolle, war vor allem blond, in der Regel ungenügend vorbereitet und hatte die Marotte, Probenbeginne äußerst lässig zu handhaben. Außerdem verfiel er in geradezu hysterische Ausbrüche, wenn ihn das Gefühl beschlich, seine Darstellungskünste würden ungerechtfertigterweise kritisiert. Weil er für bescheidene Gage arbeitete, athletisch gebaut war und als einziger der Truppe die tarzanartige Seilnummer quer über die ganze Bühne beherrschte, hatte der große Meister ihn bislang dennoch ertragen. Jetzt aber schien seine Geduld restlos aufgebraucht.


    »Das muss ich mir nicht bieten lassen, das nicht!«, schrie Rhosa empört. »Erst durch mangelnde Disziplin tagein, tagaus das Fortschreiten der Produktion behindern und dann auch noch heimtückische Viren einschleppen, die uns alle befallen können!« Er zerrte an seinem Schal und äugte misstrauisch in die Spiegelscherbe. Sie war einziger Blickfang des kargen Bühnenbildes, das Medeas Gemach darstellte, eine Schreckensvision, ganz in Schiefertristesse und Ochsenblutrot gehalten, vor dem die Schauspieler wie eine Horde exaltierter Kinder agierten.


    Das Ensemble stand da wie festgenagelt.


    »Schluss für heute! Was heißt heute? Ende, sag ich! Vorhang! Aus! Alle nach Hause! Das war’s dann endgültig!« Rhosa raffte die losen Skripte zusammen, packte seine Jacke und stürmte dem Notausgang zu. Die anderen starrten ihm fassungslos hinterher.


    »Kommen Sie!«, sagte er halblaut, als er an Eva vorbeieilte. »Bitte! Sie sind die einzige, die ich jetzt ertragen kann.«


    Perplex stand sie auf und folgte ihm, um einige Schritte versetzt, weil es ihr nicht gelang, bei seinem rasanten Tempo mitzuhalten. In ihrer Tasche lag das fertige Porträt, das sie gestern Nacht endlich beendet hatte. Sie war stolz darauf, wie es zu guter Letzt ausgefallen war. Was wohl Rhosa davon halten würde?


    Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihn zum Essen in ein Lokal ihrer Wahl einzuladen, am liebsten noch heute Abend, und es ihm gewissermaßen in festlichem Rahmen zu überreichen. Weder zum Absegnen, noch zur eigenen Kontrolle, dazu war Eva sich ihrer Sache zu sicher. Der Heldenmacher. Herr über Wut und Lust, so lautete die fast schon geniale Headline, die sie sich in letzter Minute abgerungen hatte. Nein, mit dieser Geste wollte sie ihm vielmehr beweisen, dass sein Vertrauen in sie gerechtfertigt war– so zumindest war ihr Plan gewesen. Wie die Dinge aber gelaufen waren, gab es wahrscheinlich keinen unpassenderen Zeitpunkt dafür.


    Eva seufzte und trat ins Freie. Rhosas aufgebrachte Verfassung hinderte ihn nicht daran, nach wie vor den Kavalier zu mimen. Er schloss als erstes die Beifahrertür auf, wischte nachlässig Dutzende ausrangierter Eierkartons vom Sitz und gab Gas, kaum dass sie richtig Platz genommen hatte. Eva beobachtete, wie seine Backenmuskeln mahlten.


    »Soll doch alles zugrunde gehen!«, brach es aus ihm heraus. »Mag sich ein Abgrund vor uns auftun! Seltsam, im Augenblick kommt es mir beinahe vor, als hätte ich mehr als dreißig Jahre meines Lebens hart geschuftet, um am Ende doch vor dem Nichts zu stehen. Ach, es ist alles umsonst!«


    »So beruhigen Sie sich doch«, versuchte Eva ihn zu trösten. »Es wird sich schon alles finden. Die Argonautenfahrt wird ganz sicher ein großer Erfolg werden. Die Menschen werden sich angesprochen fühlen. Ich weiß es einfach!«


    »Lieb, dass Sie das sagen!« Er berührte lässig ihren Arm. Sie erschauerte, und ihr Herz begann unverschämt heftig zu schlagen. »Verzeihen Sie, dass ich meine Fassung verloren habe. Und dann auch noch in Ihrer Gegenwart! Ich schäme mich fast vor Ihnen, Eva.«


    »Ist schon okay«, sagte sie leise. »Kann doch jedem mal passieren.«


    Er sandte ihr einen dankbaren Blick und ließ die Hand weiter wandern. Jetzt ruhte sie auf ihrem Schenkel, schmal, heiß und vielversprechend.


    »Sie lassen mich doch jetzt nicht allein?«, bat er geradezu angstvoll. »Nicht heute Nachmittag, bitte!«


    Eva schüttelte den Kopf. »Wenn Sie wollen«, entgegnete sie und versuchte, den Aufruhr in ihrem Herzen zu beruhigen. Sie wusste nicht wohin mit ihrem Gesicht, das sich vor Glück dehnte. Sehr erwachsen fühlte sie sich in diesem Augenblick, schön, verwegen und von Kopf bis Fuß begehrenswert.


    Beinahe so, wie es ihr die Träume der letzten Wochen immer wieder verheißen hatten.


    In seiner Wohnung verriegelte er hinter ihr die Tür, und überraschenderweise verspürte sie einen Anflug von Beklommenheit. Utz fiel ihr plötzlich wieder ein, und ihre verunglückte Berlinreise mit ihm, während sie Rhosa nachdenklich folgte. Dann drängte sich auch noch Henrys Konterfei dreist in ihre Gedanken. Sie befahl den Schatten der Vergangenheit, auf der Stelle zu weichen, aber sie dachten nicht daran.


    Nicht schon wieder! mahnte eine innere Stimme, die nicht verstummte, so gern Eva sie auch zum Schweigen bringen wollte, und der schwarze Alp bleckte hämisch dazu die Zähne. Sei bloß auf der Hut! Du weißt doch haargenau, was du von einem seiner Sorte zu erwarten hast!


    Sie blieb unvermittelt stehen.


    »Warte!«, wollte sie sagen, da fiel ihr im letzten Moment ein, dass sie ihn noch nie geduzt hatte. Selbst in ihren kühnsten Fantasien war er immer Rhosa für sie geblieben.


    »Was ist los? Wo bleibst du?« Er dagegen schien keinerlei Schwierigkeiten mit dem Du zu haben. »Komm! Ich brauch’ dich jetzt!« Er streckte gebieterisch die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. »Bist du eigentlich frei?«, murmelte er an ihrem Haar. »Ganz ohne Anhang? Ich hab’ dich nie richtig danach gefragt.«


    Unwillkürlich ging Eva innerlich ein Stück auf Distanz. »Wieso willst du das wissen?« Sie merkte, wie ihr das Du noch immer nicht ganz reibungslos über die Lippen ging. »Warum gerade jetzt?«


    »Weiß nicht«, flüsterte er.


    Seine Umarmung wurde drängender. Sie spürte seine Erektion an ihrer Scham und ließ den Kopf zurücksinken. Seine Lippen folgten ihr. Sie küssten sich lange.


    Sie mochte, wie er roch, mochte seinen Atem in ihrem Mund.


    »Vielleicht, weil ich dich haben will«, sagte er schließlich. »Mit Stumpf und Stiel und allem, was sonst noch dazugehört.« Er lachte erstickt. »Ratzeputz! Und vor allem auf der Stelle!«


    »Hilfe!« Eva machte wilde Augen. Dann knöpfte sie langsam ihren Mantel auf.


    Das Bett war offensichtlich Rhosas eigentliches Element, die Domäne, in der er sich bestens auskannte. Auf einmal schien er keine Eile mehr zu haben, sie zu besitzen, sondern streichelte sie mit beinahe qualvoller Gelassenheit.


    »Mehr!«, flüsterte sie. »Mehr! Mehr!«


    Er lachte leise, rollte von ihr weg und zog den Tisch heran. Im Sitzen goss er Rotwein in ein Glas, trank es in großen Zügen aus und gab auch Eva zu trinken.


    »Du willst, dass wir spielen?«, fragte er. »Richtig zusammen spielen?«


    Eva nickte. »Komm wieder her!«, bat sie. »Mir ist kalt.«


    »Und du wirst gehorchen?« Sein Ton wurde schärfer. »Schön machen, was ich dir sage?«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie irritiert.


    »Ja oder nein? Entscheide dich!«


    »Ja«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Ja! Ja!«


    Sie erschrak, als sie sich bewegte und die Fesseln an ihren Gelenken spürte. Seide, aber ziemlich fest gebunden. Jetzt wusste sie auf einmal, wozu die vielen Tücher Verwendung fanden, die sonst scheinbar achtlos überall in der Wohnung herumlagen. Ob er es bei allen so machte? War es seine Art, Frauen auf diese Weise zu lieben?


    Es war ein seltsames Gefühl, nackt mit nach oben verschlungenen Armen und gespreizten Beinen vor einem Mann zu liegen, den sie nicht sehen konnte– auf verwirrende Weise abstoßend und erregend zugleich. Unpassenderweise fiel ihr in diesem Augenblick ihre Mutter ein, und sie hatte Mühe, den Gedanken an sie beziehungsweise ihre unweigerliche Sicht der Dinge wieder loszuwerden.


    Gegen das Tuch über den Augen hatte sie zunächst protestiert. Aber er ließ keine Widerrede gelten.


    »Pst, hab doch keine Angst, meine Kleine!«, sagte er und küsste sie, bis ihre Zungen verschmolzen und Eva bereit zum Abheben war. »Warum nicht einmal leichtsinnig sein und etwas ganz anderes ausprobieren? Ich bin sicher, du wirst es mögen. Und außerdem kann dir bei mir doch nichts passieren, das weißt du doch!«


    Eva wusste nur, dass ihre anfängliche Erregung verschwunden war. Jetzt war sie angespannt, sogar nervös. Ihre Sinne waren geschärft, als gelte es, einen unsichtbaren Feind abzuwehren.


    »Mach mich wieder los!«, sagte sie unwillig. »Ich hab’ keine Lust mehr.«


    Er blieb stumm, sie hatte aber das Gefühl, als ob er sich bewegt hätte. Dann spürte sie einen leisen Lufthauch, kurz danach ein Kitzeln, erst angenehm, von den Knöcheln über die Knie bis zur Innenseite ihrer Schenkel, schließlich unerträglich. So gut es ging, versuchte Eva der großen Feder auszuweichen, die mittlerweile mit sanftem Wedeln an ihrem Schoß angelangt war.


    »Soll ich dir dein Pelzchen abrasieren?«, flüsterte er heiser. »Damit du ein sauberes kleines Mädchen bist?«


    »Untersteh dich!« Jetzt wurde Eva schrill. »Lass die Finger davon, sag ich dir!«


    »Du bist süß, wenn du so wütend und hilflos bist.«


    Jetzt waren seine Hände überall, an ihren Brüsten, auf ihren Hüften, an ihren Hinterbacken.


    »Ich mag dein Spiel nicht«, stieß Eva hervor, wütend darüber, dass sich ihr Becken unkontrolliert zu bewegen begonnen hatte. »Überhaupt nicht!«


    »Doch, du magst es, ich weiß es! Und dein Körper weiß es auch. So! Und so! Und so!!!«


    Seine Schwanzspitze streifte ihre Schenkel. Dann drang er tief in sie ein.


    »War es gut so?«, wollte er wissen, als sie später zusammen lagen. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals und wehrte sich gegen ein idiotisches Glücksgefühl, das in ihr aufstieg. »Hat es dir gefallen? Sag schon!«


    »Gar nicht schlecht für den Anfang«, murmelte Eva. »Aber in Zukunft bindest du mich nicht mehr an, verstanden? Ich bin mir wie ein Objekt vorgekommen.«


    »Ihr modernen Frauen habt alle miteinander die Fähigkeit zur Hingabe verloren.« Er verfiel in einen strengen, leicht dozierenden Tonfall. »Ihr müsst weich werden in der Liebe, wir hart, das ist ein Naturgesetz, an dem nun einmal nicht zu rütteln ist. Da nützt euch euer ganzes modisches Aufbegehren nichts.« Ziemlich unsanft klopfte er mit dem Knöchel an ihren Kopf. »Gönnt euch doch ein paar bittersüße Geheimnisse, die ihr nur mit eurem kühnen Liebsten teilt!«


    »Du tust mir weh!«, sagte Eva empört. »Im Übrigen halte ich nichts von diesen reaktionären…«


    »Scht, scht, ganz leise! Komm, wir wollen uns wieder vertragen!«, bat seine samtige Stimme. »Wir kennen uns doch noch gar nicht. Gib uns Zeit, damit wir herausbekommen, was jedem von uns wirklich gut tut, ja?«


    »Zeit ist gut«, erwiderte Eva, halbwegs überzeugt.


    Er schob seine Hand zwischen ihre Beine, zärtlich, selbstverständlich. Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


    »Du bist der reinste Jungbrunnen für mich!«, flüsterte er verschmitzt wie ein Lausbub. »Ich hab’ schon wieder Lust. Du zufällig auch?«


    Sie lieferte Rhosas Porträt ab, ohne dass er es gelesen hatte. Zu ihrer Erleichterung reagierte Mona Pant nach der Lektüre mit Begeisterung und bot ihr sofort weitere Aufträge an. Die Fotostrecke, Rhosa in wechselnden Posen vor bedeutsam wabernden Bühneninstallationen, stand bereits; nun setzte die Chefredakteurin alles daran, um den knapp vierseitigen Text noch in die aktuelle Produktion zu hieven.


    Warum sie es ihm nicht mehr gezeigt hatte, war Eva selbst lange Zeit nicht klar. Nach jenem denkwürdigen Nachmittag in Rhosas Bett hatte sie eine unerklärliche Scheu befallen. Nun, da sie von der vormals Seelenvertrauten zum Objekt seiner Begierde avanciert war, fehlte ihr auf einmal die innere Leichtigkeit, um noch frei mit ihm über ihre Arbeit zu sprechen. Auch das geplante Buchprojekt war in weite Ferne gerückt. Ohnehin wusste sie kaum noch, wo ihr der Kopf stand, denn der Mann Rhosa stellte so ziemlich alles in den Schatten, was sie bisher auf diesem Gebiet erlebt hatte.


    Von Fesseln, Seidenbändern, Masken oder ähnlichen Accessoires war nie wieder die Rede, und trotzdem spürte Eva einen dunklen, verlockenden Sog, der von ihm ausging. Das hatte nichts gemein mit Toms freundlich geübter Beischlaftechnik, nichts mit Henrys beflissenen Begattungen, schon gar nichts natürlich mit der spröden Verweigerung, die Utz ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte. Selbst wenn sie die Liste all ihrer verflossenen Liebhaber Revue passieren ließ, fand sie niemanden, der ähnliche Gefühle in ihr geweckt hätte. Es war wie ein Blick in einen nebeligen Abgrund, in dem schnell vorbeiziehende Schwaden nur manchmal düstere, fremdartige Gebilde freigaben, die sie faszinierten und gleichermaßen abstießen. Eva wehrte sich dagegen, aber es ließ sie nicht los.


    »Das ist Wahnsinn«, sagte sie manchmal in halblauten Selbstgesprächen. »Einfach Wahnsinn.«


    Immer wieder beschloss sie, seine Wohnung zu meiden, die ihr wie der Hort dieser Nachtgesichte erschien, um beim nächsten Anruf von Rhosa doch wieder rückfällig zu werden. Herzrasen wurde zur Routine; ihr Schlafpensum schnurrte endgültig auf wenige erschöpfte Stunden zusammen.


    Im Bett gab Rhosa nur allzu gern den Gebieter, der bestimmte, wo es langging; im wirklichen Leben dagegen zeigte er verblüffende Schwächen. Mit Erstaunen fand Eva schon bald heraus, wie nachlässig, ja verantwortungslos er mit Alltagsdingen verfuhr. Ärztetermine versäumte er generell, und natürlich war es weit unter seiner Würde, sich um Kleinigkeiten wie einen abgelaufenen Reisepass zu kümmern. Er vergaß wochenlang, sich neue Socken zu kaufen und trug seine Jeans, bis sie ihm scheibchenweise von den Hüften fielen.


    Beauftragt mit der Fahndung nach einem verschollenen Gedicht, ohne das der dritte Akt stockte, stieß Eva bei ihrer Suche in seinem Arbeitszimmer auf Schubladen, vollgestopft mit unbezahlten Rechnungen, zerrissenen Mahnungen, unbeantworteten Anfragen jeder Art sowie Unmengen verschiedenartiger Belege, die sein Steuerberater schon seit Monaten dringend von ihm anforderte.


    »Das ist alles nur passiert, weil Adele mich im Stich gelassen hat«, reagierte er eingeschnappt, als sie ihm das Chaos präsentierte. »Am furchtbarsten daran ist, dass sie die einzige war, die meine Handschrift einigermaßen lesen konnte! Aber heute weiß ich, dass sie alles lange geplant hatte: zuerst die gesamte Organisation an sich zu reißen, und als ich schließlich vollkommen abhängig von ihr war, mit einem windigen Jazzpianisten durchzubrennen.«


    In Wirklichkeit hatte seine frühere Sekretärin den Job aufgekündigt, nachdem sie vier Monate vergeblich auf ihr Gehalt gewartet hatte und keine Aussicht schien, dass in absehbarer Zeit Geld in die Kasse kommen würde. Eva kannte die Wahrheit; Rhosas leidende Miene aber brachte sie dazu, ihr Wissen für sich zu behalten.


    »Auf jeden Fall brauchst du jemanden, der sich um diese Sachen kümmert«, sagte sie sanft zu ihm wie zu einem störrischen Kind. »Dringend sogar!«


    »Kannst du das nicht übernehmen?«, lächelte er gewinnend. »Schließlich hast du doch jahrelange Verlagserfahrung!«


    »Aber weder als Sekretärin noch als Buchhalterin!«, protestierte Eva. »Und außerdem fände ich es falsch, Privates und Berufliches so vollständig zu vermischen.«


    »Papperlapapp! Diese Trennung ist doch rein künstlich. Aber gut, ganz, wie du willst!«, beharrte er säuerlich. »Dann hilf mir aber wenigstens, einen passenden Ersatz für Adele zu finden– es sei denn, du überlegst es dir noch einmal.« Er legte den Kopf schief, wie immer, wenn er besonders überzeugend sein wollte. »Tust du das, ja?«


    Rhosa hatte sich damals nichts anmerken lassen, aber Eva hatte gleich gespürt, wie wenig er es vertrug, dass sie ihm nicht blindlings jeden Wunsch erfüllte, dass sie bei aller Selbstaufopferung und Hingabe an diesen Künstler und sein Projekt ein ganz klein wenig doch noch selbst entscheiden mochte, was sie wollte und was nicht. Prompt ließ Rhosa sie emotional verhungern und rührte das Telefon eine geschlagene Woche nicht an. Erst litt Eva, dann kochte sie innerlich, schließlich versuchte sie, das Beste aus der missglückten Situation zu machen. Sie putzte ihre vernachlässigte Wohnung, ordnete Unterlagen und brachte sie endlich zu der Steuerberaterin, die Elvira schon vor Monaten empfohlen hatte. Von Tag zu Tag gewöhnte sie sich wieder besser ans Alleinsein und genoss es, in Ruhe zu Hause zu arbeiten. In Ermangelung anderer Ablenkungen verfasste sie nacheinander die beiden größeren Artikel, die Mona Pant bei ihr bestellt hatte; den Dienst bei Odysseus hatte sie hoffnungsfroh auf sechsmal pro Monat reduziert.


    Die selbstverschriebene Therapie war erfolgreich; am Freitagabend verspürte sie einen so mächtigen Energieschub, dass sie spontan bei Lilli anrief und sie trotz erbitterten Widerstands mit in eine Disco schleppte.


    Sie tranken mexikanisches Flaschenbier und blieben eine ganze Zeit lang lästernd am Rand der Tanzfläche stehen, wie sie es in ihren Jugendtagen schon gemacht hatten. Dennoch spürte Eva, dass die Freundin in Gedanken weit weg war. In den vergangenen Wochen war das meiste von Lillis schützenden Pfunden geschmolzen, sie wirkte schmäler und jünger, und die Augen waren nixengrüner denn je. Es spielte keine Rolle, dass ihr Seidenhemd schon bessere Tage gesehen hatte. Mit entsprechender Nachhilfe an den richtigen Stellen hätte sie eine Schönheit sein können, aber auch in ihrem schlichten Aufzug ging eine starke, beinahe magische Anziehung von ihr aus. Eva war beileibe nicht die einzige, die das zu spüren schien. Schon seit geraumer Zeit linste ein schlanker, schwarzhaariger Typ ununterbrochen zu ihnen herüber.


    Sie äugte so lange zurück, bis sie sich wirklich sicher war. »Du, dort drüben am Tresen hast du einen Fan, der langsam heißläuft! Der lässt dich überhaupt nicht mehr aus den Augen.«


    »Mich? Glaub ich nie und nimmer!«, gab Lilli zurück. »Der meint bestimmt dich. Und außerdem bin ich vollkommen aus der Übung.«


    »Höchste Zeit, dass du es wieder lernst, Ehe hin, Ehe her! Ich verschwinde einstweilen mal schnell. Bis gleich!«


    Eva trödelte auf der Toilette herum, schminkte ihre Lippen nach und kämmte sich in aller Ausführlichkeit. Als sie schließlich zurückkehrte, nach einer halben Ewigkeit, wie es ihr vorkam, stand Lilli noch immer unverändert am gleichen Platz. Allein.


    »Und?«


    »Meinst du, das geht einfach so, Knopfdruck und Licht an?« Die Nixenaugen schimmerten verdächtig. »Entschuldige! Aber ich bin wirklich ziemlich dünnhäutig in letzter Zeit.«


    »Philipp?«


    Ein zaghaftes Nicken. »Es klappt überhaupt nicht mehr zwischen uns«, schluchzte Lilli los. »Ich hab’ lauter Fehler gemacht, wahrscheinlich schon von Anfang an. Ihn bemuttert, nicht gesagt, was ich wollte und dabei die ganze Zeit heimlich gehofft, dass er sich eines Tages doch noch ändern würde. Der ganze langweilige Beziehungsquatsch rauf und runter, den ohnehin niemand mehr hören kann.« Ihr Weinen wurde lauter.


    »Versuch jetzt bloß nicht, dir selbst die ganze Schuld aufzuladen! Vielleicht sind die Zeiten einfach vorbei, in denen eine Frau das ganze Leben lang mit dem Allereinzigen glücklich werden kann– ach, was red’ ich da für dummes Zeug? Ich hab’ doch selbst nicht die geringste Ahnung, wie ein idealer Partner aussehen sollte.«


    Unterdessen hatte sich Lillis Bewunderer in Bewegung gesetzt. Er sah besorgt aus und war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt.


    Der DJ legte ein langsames Stück auf. »Ein Oldie«, hauchte er ins Mikro. »Speziell für die unverbesserlichen Romantiker unter uns. Mögen sie auf dieser beknalltesten aller Welten niemals aussterben!«


    Eva erstarrte auf einmal und klammerte sich wie eine Ertrinkende an Lillis Arm. »Dort drüben!«, flüsterte sie. »Ich werd’ verrückt: Rhosa!«


    Man sah ihn nur von hinten, allerdings in innigster Umarmung mit einer Brünetten, die Schlaghosen und ein nabelfreies Oberteil trug. Sie hatte ihren Kopf an seine Brust gebettet und die mageren Arme um seine Taille gelegt. Wenn es hoch kam, war sie Anfang zwanzig.


    »Seine Tochter vielleicht?« Lilli klang nicht sonderlich überzeugend.


    Er küsste sie, so gierig und ungestüm, als wollte er sie im nächsten Augenblick verschlingen. Seine Hände wanderten zu ihrem Gürtel und öffneten die Schnalle. Langsam ließ er ihn tiefer gleiten, über die kindlichen Hüften bis zu ihrem kleinen Po und zog sie dann mit einem gebieterischen Ruck noch näher zu sich heran. Jetzt hätte nicht einmal mehr ein Zeitungsblatt zwischen sie gepasst. Die junge Frau verzog den Mund zu einem Lächeln, ebenso töricht und erwartungsvoll, wie Eva es vermutlich an ihrer Stelle getan hätte.


    Dann gingen sie, Hüfte an Hüfte. Man brauchte kein Übermaß an Phantasie, um zu wissen, wohin.


    »Der große schwarze Wolf«, murmelte Eva und löste sich aus ihrer Erstarrung. »Hat sich ohne viel Federlesen ein Ersatz-Rotkäppchen aus dem Kästchen gezaubert. Brr!« Sie schüttelte sich. »Das reicht für heute als kleine Nachteinlage. Kommst du mit nach Hause?«


    Lilli tauschte einen raschen Blick mit ihrem Anbeter.


    »Ich bin Robert«, sagte er freundlich. »Hast du Lust zu tanzen?«


    »Ich glaub fast, ich bleib noch ein Weilchen«, sagte Lilli zu Eva. Und setzte ein tapferes Lächeln auf.


    Erstaunlicherweise blieb der scharfe Schmerz aus. Stattdessen plagte sie ein dumpfes, unerbittliches Pochen, ein drohender Rhythmus, der im Hinterkopf klopfte. Eine dunkle Wolke hielt Eva überschattet, und sie kam sich vor wie in einem engmaschigen Netz, eine Gefangene ihrer eigenen Bilder und Gefühle.


    Was war schon geschehen? sagte sie sich immer wieder. Was hatte sie gesehen? Einen Tanz, eine Umarmung, ein paar leidenschaftliche Küsse. Kaum der Rede wert. Und trotzdem war nichts mehr wie zuvor.


    Verschwunden war die Frau, die sich im Schreiben gut eingerichtet und die Stille ihrer Wohnung genossen hatte. An ihrer Stelle tigerte eine grimmige, schlaflose Person durch die Räume, deren wild gewordene Emotionen übergangslos zwischen Verlangen, Wut und Abscheu hin- und herpendelten.


    »Ich hasse dich!«, flüsterte sie gegen die nassen Fensterscheiben und krümmte sich zusammen. »Wie ich dich hasse! Niemals hätte ich mich überhaupt mit einem deines Schlages einlassen sollen!«


    Sie hatte Lust, ihm weh zu tun, etwas kaputt zu machen, an dem er sehr hing oder zumindest eine Reihe bissiger Attacken zu starten, die ihn tief verletzen würden. Wie sie das allerdings anstellen sollte, wusste sie nicht.


    Was wusste sie überhaupt von ihm?


    Sie kannte seine Arbeit, Bruchstücke seiner Nachtgedanken, die Schwüre, die ihm so mühelos und phantasievoll über die Lippen gingen. Sie wusste, wie er roch, wie er beim Liebesakt seufzte; sie hatte in seinen Armen gelegen, so nah, wie man einem anderen nur sein kann, der Rest seines Lebens aber war ihr verborgen geblieben. Reine Bettgeschichte, was sonst, nichts als eine weitere abgedroschene Liaison unter vielen, vielen anderen.


    Du kriegst ihn nicht, sagte sie sich, wenn sie zwischendrin ruhiger wurde. Du hast ihn nie gehabt, diesen Anton Jasper Rhosa, der so verzweifelt versucht, jung zu bleiben, mach dir nichts vor! Einer wie er gehört keiner allein. Er ist exakt der Typ von Mann, an dem viele Frauen naschen wollen, einer, der schon aus Prinzip nicht treu ist.


    Wieder und wieder sagte sie sich diese Sätze vor; zum Schluss schrieb sie sie sogar auf. Die schwarzen Buchstaben auf dem weißen Papier übten eine beruhigende, beinahe tröstliche Wirkung auf sie aus. Jetzt, da sie ihre rosarote Brille endgültig verloren hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich im Klarsehen zu üben.


    Irgendwann wurde Eva ruhiger. Vermutlich würde sie gegen Morgen sogar einschlafen können. In ihr begann eine Entscheidung zu reifen. Es war keine Frage mehr, dass sie abspringen würde. Nur noch, wie.


    

  


  
    Winter


    

  


  
    Kapitel 15


    Seit Tagen versank die Stadt im Schnee, und Eva kämpfte mit zweifelhaftem Erfolg gegen ihre alljährliche Winterdepression an. Kälte, alles grau und eng, dicke Strümpfe, Mäntel und wahrscheinlich monatelang kein laues Lüftchen– was für Aussichten! Als ob das noch nicht genug sei, war auch noch Toms Freundin schwanger. Es gab keinen Zweifel; Lilli hätte sie vor kurzem in einem Café beinahe über den Haufen gerannt, wo Babsi zwischen Einkaufstüten und Adventsstress sofort die Gelegenheit wahrnahm, ihren Pelz aufzureißen und einen stolzen Viermonatsbauch zu präsentieren. »Wir wollen ganz bald heiraten«, hatte sie triumphiert. »Gleich nach den Feiertagen. Damit alles offiziell wird. Tom mag nämlich keine halben Sachen. Er freut sich ja schon sooo auf sein Kind! Richte doch Eva einen Extra-Gruß von uns aus!«


    Die Zeit mit Tom lag schier endlos zurück, kein gutes halbes Jahr, sondern eher ein halbes Leben, wie es Eva manchmal vorkam, so lang jedenfalls, dass sie zunächst überzeugt war, Lillis Neuigkeiten würden sie in keiner Weise tangieren. Aber leider verhielt es sich in Wirklichkeit anders. Sie war getroffen. Sie fühlte sich mies, einsam und ungeliebt. Die Mühlen der Erinnerung hatten sich wieder zu drehen begonnen und mit ihnen das quietschende Karussell der Selbstvorwürfe, der aschgrauen Hättest-du-nicht-lieber-doch-Gedanken. Damit nicht genug, kroch Frust in ihr hoch, hässlich missgünstiger Neid der allerschlimmsten Sorte. Heile Welt zu dritt– fast wie im Bilderbuch!


    Offenbar hatte Thomas W. Leidolf seine in die Jahre gekommene Protesthaltung innerhalb weniger Monate gänzlich abgelegt. Dabei war gewiss nicht unerheblich, dass Babsis Vater, ein Prominentenzahnarzt, seiner Tochter eines absehbaren Tages Praxis plus Labor vermachen würde. Kein Wunder eigentlich, wenn Eva darüber nachdachte. Bereits während ihrer Trennungsphase hatte Tom es immer geschickter verstanden, Angenehmes und für ihn Nützliches auf einen Nenner zu bringen. Sie konnte davon ausgehen, dass er seitdem flotte Fortschritte gemacht hatte.


    Was ging sie das alles überhaupt noch an? Ehe, Familie, ein kuscheliges Heim– war es das, was sie sich insgeheim auch für ihr eigenes Leben wünschte?


    Eva zwang sich, ehrlich zu sein. Es lag an ihr selbst, dass sie sich verletzt und getroffen fühlte, nicht an Toms Heirats- oder Babyplänen. Es kam ihr nicht wichtig vor, bereits an einem festen Ziel angekommen zu sein; viel bedenklicher erschien ihr, dass sie irgendwo unterwegs ihren Weg verloren hatte. Der Aufwind, den sie im Sommer gespürt hatte, war zu einem schwachen Säuseln verkommen; wohin sie auch blickte, keine Vision mehr, nicht einmal der Schatten einer frischen, belebenden Brise. Alles lief irgendwie in schwerfällig gewohnten Bahnen, aber nichts, was sie tat oder erlebte, machte wirklich Spaß.


    Odysseus nervte, dass sie wieder öfters im »Attika« arbeiten sollte, und die Anrufe ihrer Mutter gerieten von Woche zu Woche unleidlicher, weil partout kein annehmbarer Mann das Ruder in Evas Leben herumreißen wollte. Selbst die Chefredakteurin des Magazins wurde auf einmal schwierig. Offenbar intern massiv unter Druck geraten, klagte sie über schwindende Anzeigenumsätze und noch immer unbefriedigende Verkaufszahlen. Die Redaktion war bereits drastisch verkleinert worden; auch gegenüber den freien Mitarbeitern wehte nun ein rauerer Wind. Evas letzten Artikel über den Wirt eines Szenetreffs hatten sie erst gar nicht angenommen, mit der Begründung, sie habe exakt am richtigen Ton vorbeigeschrieben. Jetzt quälte sie sich seit Tagen mit der Überarbeitung, wenngleich sie bei jedem Satz das Gefühl hatte, alles nur noch verkrampfter zu machen.


    Und Rhosa?


    Ach, Rhosa!!!


    Ja, es gab ihn noch in ihrem Leben, wenn auch auf Schmalspur, wie sie Lilli gegenüber zu versichern nicht müde wurde. Der große Knall war ausgeblieben, nicht die Spur eines klärenden Gesprächs hatte es gegeben; nicht einmal eine ordentliche Eifersuchtsszene hatte sie ihm hingelegt. Mit welchem Recht auch? verteidigte sich Eva vor der Freundin, die neugierig nachgefragt hatte, mehr noch aber vor sich selbst. Schließlich hatten sie und Rhosa niemals Ausschließlichkeit vereinbart.


    Dennoch musste sie zuweilen weinen, wie Frauen wegen unerledigter Gefühlsdinge eben weinen. Dann starrte sie morgens mit fleckiger Haut und dicken Lidern in den Spiegel, verzichtete auf das Frühstück und hielt sich an schwarzen Kaffee, bis ihr Magen rebellierte. Abends, wenn der Teint wieder glatt war und die Augen einigermaßen normal aussahen, verlor sie kein Wort darüber.


    Im Bett lief seil: Wochen so gut wie nichts mehr zwischen ihnen. Eva war freundlich und fürsorglich zu Rhosa und meistens sogar bereit, seinem Lamento über finanzielle Probleme, Probenkatastrophen oder leicht hypochondrische Krankheitsattacken zuzuhören. Er war übermüdet, sah fahl aus, aß noch unregelmäßiger als sonst, trank und rauchte zuviel. Seine Produktion taumelte von einem Störfall in den anderen, beinahe, als hätte sich der Olymp geschlossen gegen ihn verbündet. Medea I. laborierte an einem Beinbruch; die Zweitbesetzung verzehrte sich eher nach Rhosa als nach der charakterlichen Ausleuchtung ihrer Rolle. Jason II. vertrug sich ebenso wenig mit den anderen wie sein Vorgänger, und das Dutzend Chormitglieder, das die atonalen Zwischengesänge bestreiten sollte, war seit Wochen untereinander zerstritten. Der geplante Aufführungstermin rückte näher und näher, wurde aber gleichzeitig von Tag zu Tag unwahrscheinlicher. Alles schien sich auf abschüssiger Bahn zu befinden, und Rhosa war oftmals nahe daran, jegliche Zuversicht zu verlieren.


    Dann sprach Eva ihm Mut zu, küsste ihn und streichelte seinen Künstlerkopf; manchmal ließ sie sich sogar in den Arm nehmen. Mehr allerdings war für sie nicht drin.


    Kommentarlos akzeptierte er die neuen Grenzen. Wahrscheinlich, wie Eva vermutete, weil er nicht nur vom Kampf ums Überleben seines Theaters erschöpft war, sondern wohl immer noch genug Gelegenheiten fand, intimere Bedürfnisse mit anderen Frauen auszuleben. Sie verdrängte den Gedanken daran sofort. Sollte er tun und lassen, was er wollte– sie jedenfalls erwies ihm nicht den Gefallen, die Eifersüchtige zu spielen!


    Trotzdem schien er nach wie vor an ihr zu hängen, mehr sogar als zuvor. Er rief ständig an, wollte sie um jeden Preis sehen und drängte sie oft, über Nacht zu bleiben. Gar nicht selten willigte Eva ein. Wenn der gleichmäßige Rhythmus seines Atems aufstieg, konnte auch sie einschlafen, zuverlässiger und schneller jedenfalls als allein in ihrem Bett.


    War es das, was sie noch bei ihm hielt? Ein vages Gefühl vergangener Gemeinsamkeit? Angst vor dem Alleinsein? Oder vor der Einsamkeit langer Winternächte?


    Fakt war: Sie besaß nicht die Kraft wegzugehen. Sie hasste sich dafür, sie quälte sich mit Selbstvorwürfen, aber sie harrte aus und blieb. Sie war geradezu paralysiert. In ihren Träumen stand sie immer wieder vor einer geschlossenen Tür, an die sie vergeblich hämmerte. Niemals öffnete sie sich, so sehr Eva auch daran zog und rüttelte.


    An einem grauen, nebeligen Nachmittag zwei Tage vor Weihnachten trank Eva Cappuccino im »Café Berlin«. Die Kneipe war wie immer voll, verraucht und mit Alusternen und blinkenden Lichterketten angemessen ironisch auf das Fest der Liebe vorbereitet. Hinter der Bar stand nicht Walter, sondern ein kantiger Typ, der die Cocktails so mürrisch schüttelte, als sei ihm jeder einzelne Gast persönlich zu nah getreten. Die Mädels im Service trugen bodenlange Gummischürzen und Springerstiefel; keine von ihnen machte sich die Mühe eines Lächelns.


    Nirgends eine Spur von Utz, was sie erleichterte und gleichzeitig enttäuschte. War sie deshalb hierhergekommen? Dürstete es sie nach einem weiteren Aufguss einer aussichtslosen Schwärmerei, die schon vor Monaten unrühmlich versickert war?


    Immerhin gab es die vage Aussicht, dass Lilli doch noch auftauchen würde. Eigentlich war das Treffen hier ihre Idee gewesen; ihre Werkstatt lag ganz in der Nähe, nur zwei stramme Blocks entfernt, und sie hatte sich angewöhnt, ab und zu eine Kaffeepause im Warmen nebst schrillen Eindrücken gratis einzulegen. Ihre Arbeit ging gut voran. Stoßdämpfer, Drahtschlingen und Eisenteile hatten sich in faszinierender Metamorphose nach und nach in eine Gruppe überlebensgroßer Frauenkörper verwandelt; voluminös und grazil zugleich, aufrecht die einen, die anderen zum Sprung bereit, wieder andere konzentriert und gebückt. Sie harrten jetzt noch der Verkleidung mit Papier, Federn, Pelz, Wachs und Stoff, um vollständig zum Leben zu erwachen. Ihre vielfältigen Gerätschaften, Pfeil und Bogen, Spiegel, Schwerter, Späne, Sicheln, Kessel und was Lilli sonst noch für nötig hielt, waren bereits in Produktion.


    »Hast du schon eine Idee, wann die neue Ausstellung sein soll?«, hatte Eva sie kürzlich gefragt.


    »Och, keine Ahnung«, war Lilli ausgewichen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Probleme noch zu lösen sind, jeden Tag wieder neue! Und schließlich muss ich ja erst jemanden auftun, der den ganzen Krempel zeigen mag. Was bekanntlich ganz schön schwierig sein kann.«


    Das klang lakonischer, als es gemeint war.


    Lilli arbeitete unter Hochdruck mit solch selbstvergessener Hingabe an ihren Skulpturen, dass nicht einmal Robert, der Typ aus der Disco, es schaffte, sie länger als ein paar Stunden davon abzuhalten. Er war hart am Ball geblieben, sehr in sie verliebt und ließ sich weder durch Unmutsanfälle noch ständiges Vertrösten von seiner Anbetung abbringen.


    »Manchmal macht er mir geradezu angst!« Lilli war von seinem Einsatz teils hingerissen, teils überfordert. »Was will er eigentlich von mir? Ich weiß ja nicht einmal, ob ich zu einer neuen Beziehung überhaupt in der Lage bin!«


    »Aber es tut dir gut«, hatte Eva festgestellt. »Du siehst jedenfalls so zufrieden aus wie schon lange nicht mehr.«


    »Ja, das tut es«, hatte Lilli gelächelt. »Und Philipp auch, stell dir vor!«


    Philipp begegnete dem unvermutet aufgetauchten Nebenbuhler zurückhaltend, aber aufmerksam. Offenbar entschlossen, sich keine vermeidbare Blöße zu geben, verzichtete er auf Nachfragen und demonstrative Kontrolle. Allerdings war er jetzt wieder öfter zu Hause, und er begann damit, viele vormals unaufschiebbare Abendtermine an seinen Partner zu delegieren. Irgendwann nahm er eine im Lauf der Ehejahre in Vergessenheit geratene Gewohnheit wieder auf und machte sich eigenhändig an die Zubereitung des Abendessens; manchmal setzte er sich sogar noch einmal ins Auto, um Lilli seine liebevoll improvisierten Menüs im Atelier vorbeizubringen. Er beklagte sich nicht, wenn sie im Stehen noch aus dem Topf aß und sich kaum Zeit nahm, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, bevor sie zurück ans Hämmern, Schneiden und Biegen ging. Philipp war immer wach, auch wenn sie erst in den frühen Morgenstunden zurück in die Wohnung kam, saß aufrecht lesend im Bett und schien ausgeglichen. Gelegentlich nur fand sie ein halb ausgetrunkenes Whiskyglas auf seinem Nachttisch. Also doch erste Anzeichen von Herzflattern?


    Nur in einem Punkt reagierte er äußerst empfindlich, wenn es nämlich um aushäusige Übernachtungen ging. »Komm nach Hause, wann du willst«, bat er Lilli. »Aber komm! Ich kann sonst nicht schlafen und bin am nächsten Tag fix und fertig.«


    Eva schrak aus ihren Gedanken auf. Ungeduldig schaute sie auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Dann musste sie endgültig aufbrechen. Sie winkte der Bedienung.


    »Zahlen bitte!«


    In diesem Augenblick ertönte ein lautes Scheppern und Klirren, gefolgt von einem Schwall kräftiger Flüche.


    »So ein gottverdammter Scheiß aber auch noch einmal!« Noch immer schimpfend kam ein junger Mann aus dem Keller getrabt. Hochgerollte Sweatshirtärmel entblößten einen kräftigen Bizeps und glatte, braune Haut. »Einen Kaffee, aber schnell!«, sagte er zu dem Barmann. »Sonst kommt mir endgültig die Galle hoch!«


    »Was ist passiert?«


    »Das ganze verdammte Weinregal umgekippt«, sagte er. »Nichts weiter, bloß ’n Haufen nasser Scherben. Kannst du mir mal verraten, warum Utz immer auf solchen Billigscheiß abfährt?«


    Unwillkürlich spitzte Eva die Ohren. Als hätte er es bemerkt, drehte er sich um und sah sie direkt an.


    »’tschuldigung, die Dame«, grinste er. »Aber was sein muss, muss sein! Sonst bleibt der ganze Ärger im Körper und richtet wer-weiß-was für schreckliches Zeug an.«


    Er hatte dunkelblondes Haar, nachlässig zu einem Schwanz gebunden, und freche, braune Augen. Ein Schneidezahn war abgeschlagen, und im linken Läppchen baumelte ein goldener Ohrring. Zum Knuddeln süß, dachte Eva einen Augenblick. Dann ermahnte sie sich zur Vernunft. Ein paar Jahre mehr, und sie hätte seine Mutter sein können.


    Eva zahlte bei einer der Gummischürzen und griff nach ihrem Webpelztiger. Lilli hatte sie versetzt, und außerdem verspürte sei ein scheußliches Kratzen im Hals. Es war wohl am besten, wenn sie nach Hause ging und sich im Bett einmummelte. Sie tauschte noch einen kurzen Blick mit dem Unglücksraben und zog dabei das große Tuch enger um die Schultern.


    Draußen fielen dicke Flocken, die sie an fliegende Wattebäusche erinnerten. Eine kalte Nacht stand bevor; es hatte merklich angezogen, man sah es an den Passanten, die Mühe hatten, auf dem glatten Trottoir nicht ins Schlingern zu kommen. Sie schielte zu dem alten Opel, den sie sich für ihre kleine Tour von einer Nachbarin ausgeliehen hatte. Alles zugeschneit.


    Da sie keinen Eisschaber fand, schälte sie sich mit klammen Fingern aus den Handschuhen und kramte ihre Brieftasche aus der Tasche. Sie holte eine Telefonkarte heraus, um damit die Front- und Heckscheibe frei zukratzen und legte derweilen für einen Moment die Brieftasche auf dem Autodach ab.


    Der junge Mann aus der Bar wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Gedankenverloren schabte sie die Scheiben frei. Dann sprang sie in den Wagen und brauste davon.


    In der Nacht kam das Fieber. Und der Husten. Und ein Schnupfen, der die Augen zuschwellen ließ und die Gehörgänge verstopfte. Sie blieb kraftlos liegen, schwitzend und klebrig, wie sie war, und stand nur einmal mit wackligen Beinen auf, um sich heiße Zitrone zu machen. Den größten Teil des Tages verschlief sie; als sie gegen Abend richtig wach wurde, stellte Eva fest, dass es sie ernsthaft erwischt hatte. Sie griff nach dem Telefon und rief ihre Mutter an. Nach einigen mühsam gekrächzten Sätzen war diese schließlich überzeugt, dass das arme Kind in diesem Zustand leider nicht zur geplanten gemeinsamen Feier bei Großtante Klara anreisen konnte. Sie war tief beunruhigt; Eva gelang es gerade noch, sie davon abzuhalten, sich in den Zug zu setzen und schnurstracks an ihr Krankenbett zu eilen.


    »Ihr beide macht es euch richtig schön«, sagte sie so streng wie möglich. »Und keine Widerrede bitte! Um mich müsst ihr euch keinerlei Sorgen machen, Lilli kommt vorbei und kümmert sich rührend. Ist ohnehin nicht mehr als ein Klacks, eine blöde Erkältung, zwei, drei Tage, dann bin ich wieder auf dem Damm. Ja, doch, wenn es mir besser geht, komme ich natürlich nach. Mit euren Weihnachtsgeschenken, versteht sich. Tschüss und Bussi an Klara! Selbstverständlich hole ich einen Arzt, wenn es schlimmer wird. Ich denk’ an euch! Macht’s gut, ihr zwei!«


    Erschöpft ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. Eisblumen hatten die Fenster in kristalline Landschaften verwandelt, drinnen aber war es warm und eigentlich ganz gut auszuhalten. Die Aussicht, lieb gemeinten, aber unweigerlich anstrengenden Weihnachtsfeierlichkeiten mit Magda und Klara entkommen zu sein, hob Evas Laune augenblicklich. Sie war fest entschlossen, sich weder von Ohrensausen noch drohenden Weltschmerzanfällen unterkriegen zu lassen. Nicht einmal Rhosa würde sie in den nächsten Tagen behelligen. Seine letzte Ex-Frau hatte dafür gesorgt, dass er sich zumindest einmal im Jahr auf seine sonst vernachlässigten Vaterpflichten besann.


    Auch Lilli war, entgegen Evas kleiner Notlüge, verreist. In einer ungewohnten Anwandlung von Großzügigkeit hatte Philipp sie über die Feiertage in ein Tiroler Luxushotel entführt. Überraschung in allerletzter Minute sozusagen, das Feinste vom Allerfeinsten. Damit war Robert erst einmal gründlich ins Hintertreffen geraten. Kein schlechter Schachzug, stellte Eva mit gewisser Anerkennung fest. Lillis Gatte wachte offensichtlich allmählich auf, nicht zu spät hoffentlich, wie sie ihm nur wünschen konnte.


    Sollte Lilli ihren Spaß haben, Eva brauchte im Augenblick ebenso wenig eine verträumte Krankenschwester wie einen muffigen Liebhaber! Im Kühlschrank gab es noch genügend Essbares, sie hatte Hustensaft, Lutschtabletten und Bronchiencreme zu Hause, sogar jede Menge Kerzen, falls es sie unvermutet doch nach traulicher Stimmung gelüstete.


    Beinahe beschwingt hob sie ab, als das Telefon abermals klingelte.


    »Frau Baum? Eva Baum?« Eine männliche Stimme, die ein bisschen verlegen klang. »Kanarienweg 15?«


    »Am Apparat.«


    »Vermissen Sie nicht irgendetwas? Ich meine, geht Ihnen nichts ab?«


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte Eva unfreundlich. »Oder was Sie von mir wollen. Aber ich habe alles, was ich brauche. Bei mir sind Sie folglich an der falschen Adresse! Guten Tag!« Sie hängte ein.


    Ein paar Augenblicke später läutete es wieder.


    »Ja?!«


    »Das glaube ich nicht«, sagte der unbekannte Anrufer. Sie glaubte, ein unterdrücktes Lachen zu hören. Jetzt machte sich der Kerl auch noch lustig über sie!


    »Hören Sie«, fuhr sie ihn an. »Ich bin krank und möchte nur eins: in Ruhe gelassen werden! Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Und was soll ich mit Ihrer Brieftasche machen?«, fragte er seelenruhig zurück. »Ich dachte mir, dass Sie sie vielleicht zurückhaben wollen.«


    Mit einem Schlag fiel ihr alles wieder ein, der Schnee, das Auto, die klammen Finger, der überstürzte Aufbruch. Mein Gott– das Dach!


    »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Wo haben Sie sie gefunden? Ist noch alles drin, Ausweise, bestimmt vierhundert Euro und vor allem meine ganzen Papiere…«


    »Es scheint Ihnen wirklich nicht gut zu gehen.« Sein Ton wurde auf einmal richtiggehend besorgt. »Haben Sie denn jemanden, der nach Ihnen schaut? Ich meine, über die Feiertage?«


    »Alles in Ordnung«, murmelte Eva und spürte, dass in Wirklichkeit nichts in Ordnung war. Ihr Kopf pochte und war eindeutig heißer als noch vor ein paar Stunden. Wahrscheinlich hatte der Schreck bewirkt, dass sie sich erst richtig krank fühlte. »Ich komm’ schon irgendwie über die Runden.«


    »Ist es die Grippe, die bereits die halbe Stadt erwischt hat?« Er gab sich die Antwort selbst. »Dann bring’ ich Ihnen auf alle Fälle gleich mal mein Spezialmittel mit. Bis gleich!«


    Ziemlich verdutzt legte Eva auf. Keine fünf Minuten später klingelte die Hausglocke. Sie wickelte sich in ihren Bademantel und schlich an die Tür. Als sie öffnete, stürmte ein schenkelhohes weißes Fellpaket auf sie zu und hätte sie beinahe umgerissen. Schwanzwedelnd sprang es an ihr hoch, legte ihr seine dicken Pfoten auf die Schultern und versuchte, ihr Gesicht so gründlich wie möglich abzuschlecken.


    »Darf ich vorstellen: Brando«, grinste der dunkelblonde Pferdeschwanz aus dem Café und stellte einen gutgefüllten Korb im Flur ab. »Ohne Marlon, aber garantiert der netteste Hund der Welt, wie ich mal behaupten möchte. Und ich bin Hotte. Nachname Stropnik. Übrigens kaum weniger nett.« Er sah sich anerkennend im Flur um und zog dann vorsichtig die Tür hinter sich zu, als sei er mindestens schon ein dutzendmal hier gewesen. »Na denn, frohe Weihnachten!«


    

  


  
    Kapitel 16


    Brando und Hotte kamen und blieben. Nicht nur diese Nacht, sondern auch die folgende. Ebenso die nächste. Genau gesagt waren die Feiertage vorbei, als sie Eva soweit gesund gepäppelt hatten, dass sie sich endlich wieder verabschieden konnten. In der Zwischenzeit waren alle drei dicke Freunde geworden; es war nahezu unmöglich, dem hypnotischen Charme dieser beiden Quadratchaoten nicht zu erliegen. Eva war es jedenfalls nicht gelungen.


    In den letzten paar Tagen hatte sie bis zum Umfallen gelacht, jede Menge ungenießbarer Call-a-Pizza-Versionen verweigert und mehr Videos hintereinander gesehen als jemals zuvor in ihrem Leben. Ihre Wohnung hatte zwar inzwischen große Ähnlichkeit mit einem Schlachtfeld, und sie selbst steckte noch immer reichlich geschwächt im Bett, aber sie fühlte sich trotz Fieber und Husten unbeschwert wie seit Jahren nicht mehr. Alles ringsherum war büschelweise mit Brandos weißen Haaren übersät, besonders das Sofa im Wohnzimmer, wo die beiden in stiller Eintracht genächtigt hatten; das Geschirr stapelte sich in der Küche, und der Flur glich einem Flaschenzwischenlager, aber sie dachte nicht daran, aufzustehen und Ordnung zu machen.


    Dafür sorgte zu ihrer Überraschung Hotte, der schon am Nachmittag mit einer Batterie Putzmittel und einem großen Eimer wiederkam.


    »Du glaubst wohl, Brando und ich sind richtige Ferkel, weil wir ein bisschen anders aussehen als Otto Normalverbraucher, was?«, sagte er gekränkt, als Eva ihn total verwundert ansah. »Dabei wissen wir beide haargenau, was sich gehört. Kannste drauf wetten!«


    Er schloss die Tür zum Schlafzimmer. Als er sie gute zwei Stunden später wieder öffnete, war alles da, wo es hingehörte. Der Teppichboden piekfein gesaugt, gedämpfter Soul dudelte aus dem unhandlichen Gettoblaster, den er ständig mit sich herumtrug, und es duftete nach frischem Kaffee. Sogar die Seidenkissen waren ein bisschen unbeholfen in der Mitte eingeknickt.


    »Hab’ ich alles bei Mama gelernt«, strahlte er. »Fünf Kinder und ich der zweite von oben, da musste ich eben ran. Schadet nichts, hat sie immer gesagt. Wehret den Anfängen! Sind nämlich die Mütter, die ihre Söhne erst zu Machos erziehen und sich später darüber beklagen. Und wo sie recht hat, hat sie einfach recht!«


    »Und wo steckt dein Hundevieh?«, fragte Eva.


    »Im Auto. Brando war ganz schön traurig, dass er nicht mit hoch durfte, aber ich hab’ ihm gesagt, wir können der Dame ja nicht gleich permanent auf’n Wecker fallen. Sonst glaubt sie nämlich nicht, dass wir richtigen Anstand haben.«


    »Du Rabenherrchen– bei der Kälte! Hol ihn sofort rauf!«


    »Und dann?«, fragte er und zeigte seinen vorwitzigen Piratenzahn. »Was dann, schöne Frau?« Seine Augen ruhten lange auf ihrem Gesicht.


    »Wir könnten Kaffee trinken«, schlug Eva vor und ärgerte sich, dass sie tatsächlich leicht verlegen war. Ab und zu gab es diese uneindeutigen Momente zwischen ihnen. Ein schneller Blick, eine zufällige Berührung, die so gar nicht zu der sonstigen Kumpelhaftigkeit passten. Es schien ihm ähnlich zu gehen; jedenfalls hatte sie den Eindruck, dass er ebenso erleichtert war wie sie, wenn sie die Irritation glücklich umschifft hatten. »Es sei denn, du hast etwas anderes vor. Arbeiten zum Beispiel.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du gehst vor«, sagte er. »Gesundwerden ist angesagt, mächtig sogar. Und müssen tu ich gar nichts. Zum Glück bin ich ja ein freier Mann. Oder warum meinst du, hab’ ich mir mein Leben genau so eingerichtet?«


    Was ziemlich übertrieben war. Er hatte Eva längst schon erzählt, dass sein Dasein eher eine Kette von Abbrüchen war, von ständigem Weglaufen, voller Knicks und Sackgassen. Schule, Lehre, zweite Lehre, nichts zu Ende gebracht, alles kurz vor dem Ziel hingeworfen. Aus Lustlosigkeit, wie sie unterstellt hatte. Oder mangelnder Disziplin.


    Nein, so Hottes Version, weil alle immer gegen ihn gewesen waren. Von Anfang an. Wie sollte er unter solch miesen Umständen durchhalten? Und wozu auch? Für wen?


    Nur einmal war er länger geblieben, bei einem Schreinerkollektiv, das sich in Südfrankreich niedergelassen und auf das Restaurieren alter Häuser spezialisiert hatte. Dort hatte er sogar eine Art Ausbildung durchlaufen, nichts mit Brief und Siegel natürlich, EG-Normen und ähnlicher Behördenkram, war doch immer das gleiche. Gelernt hatte er allerdings dort viel, das warme Land, die netten Leute und die tolle Sprache, die er seitdem fließend beherrschte. Beinahe wäre es gut gegangen, aber nur beinahe, denn dann kam die Sache mit dem Mädchen und dem eifersüchtigen Typ aus dem Dorf, dem er zu entschieden Bescheid gegeigt hatte. Und wieder musste er verschwinden, aus dem Land und schnell, sonst hätte er Schwierigkeiten bekommen.


    »Was soll’s?«, sagte er und band den Zopf fester. »Wer rastet, der rostet unweigerlich! Bei diesem Zwicker werd ich auch nicht alt, so stümperhaft, wie der sich mit seiner Gastronomie aufführt!«


    Geld ließ sich schließlich immer irgendwie verdienen, wenn man jung war und kräftig und einigermaßen geschickt wie er. Da musste man nicht ausharren, wenn es einem nicht gefiel oder irgendwelche Typen sich anmaßten, ihm blöd zu kommen. Das war das Mindeste, was er sich ausbat: Respekt. Den zollte er anderen, aber er erwartete auch, dass man ihn ihm entgegenbrachte. Keiner hatte das Recht, sich in sein Leben einzumischen. Da war er verdammt noch mal sehr eigen.


    Wenn Eva ihn so reden hörte, wenn sie seine kindlich langen Wimpern sah und sein glattes, glänzendes Haar, stiegen fast mütterliche Gefühle in ihr auf. Seine Haut besaß noch den Schmelz der Jugend und war so samtig, dass sie erschrak, wenn er sie zufällig irgendwo berührte. Stahl unter Seide. Genauso musste es sich anfühlen.


    Du bist ein Kind, dachte sie dann. Nichts als ein charmantes, ungezogenes, unverschämtes, maßloses Kind.


    Aber das war nur die halbe Wahrheit. Hotte bewegte sich nicht nur geschmeidig und anmutig wie ein Tier; er besaß auch eine irritierend urtümliche Kraft, die stark war und fordernd, eine Art ungebrochener Männlichkeit, ohne Tricks und Spiele, wie sie ihr noch nie zuvor begegnet war. Der hatte keine Identitätsprobleme, keine Schwierigkeiten, seine Rolle anzunehmen.


    Der war einfach. Fühlte. Liebte. Hasste. Begehrte. Alles mit der gleichen brennenden, unbedingten Intensität.


    »Ich hatte schon immer eine Schwäche für ältere Frauen«, ließ er zwischendrin beiläufig fallen, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Hat doch die Natur selbst ganz clever eingerichtet. Männer mit Anfang zwanzig und Frauen Mitte dreißig. Da sind beide ihrem Zenit am nächsten, wie jeder heute weiß.«


    War es das, was sie wollte– zu all dem Kuddelmuddel, das sie ohnehin schon angerichtet hatte? Einen naiven Jungen, nachdem sie es bis jetzt nicht einmal fertig gebracht hatte, sich in Anstand von einem Vater-Verführertyp zu trennen?


    Nein, das auf keinen Fall!


    Lieber spielte sie weiterhin Brüderchen und Schwesterchen mit Hotte und mit seinem verrückten Hund, die sich in ihr Leben gedrängt hatten, ohne zu fragen, ob sie auch erwünscht waren. Wahrscheinlich würde sich die Sache ohnehin schnell totlaufen, unstet, rastlos und leicht ablenkbar, wie er nun mal war. Warum also nicht die Tage in vollen Zügen genießen, die sie zusammen verbrachten?


    Rhosa meldete sich erst am Silvestermorgen. Seine Stimme war rau, und er klang wie einer, dem man ein Messer zwischen die Rippen gerammt hatte.


    »Bist du allein?«, war das erste, was er fragte.


    Eva warf einen kurzen Blick auf Brando, der eingerollt zu ihren Füßen schlief. Natürlich auf dem Bett. Heute war Hotte ausnahmsweise mal zum Arbeiten gegangen; sie war gern bereit gewesen, sein Zotteltier zu hüten, bis er zurückkam.


    »Ja«, sagte sie schließlich, ebenfalls kurz angebunden. »Wie geht’s? Alles einigermaßen überstanden?«


    Ein Aufheulen am anderen Ende der Leitung. »Das fragst du noch? Ausgerechnet du?«


    »Was ist passiert?« Jetzt wurde sie doch langsam unruhig.


    »Wie konntest du nur, Eva?«, stieß er im Tremolo hervor. »Was hab’ ich dir getan? Warum bist du mir so in den Rücken gefallen?«


    In ihr begann eine Ahnung zu dämmern. »Ich weiß immer noch nicht, wovon du sprichst«, beharrte sie trotzdem.


    »Ach, sie weiß es nicht!« Jetzt schrie er so, dass sie den Hörer ein ordentliches Stück weg halten musste. »Sie hat keine Ahnung! Das Porträt! Was sonst???«


    »Du magst es also nicht«, sagte Eva und wunderte sich, wie gelassen ihr Ton blieb. »Es gefällt dir nicht.«


    »Gefallen, missfallen! Es ist schlichtweg bodenlos! Eine Unverschämtheit, was du dir angemaßt hast, das ist es! Erst sich in mein Leben schleichen, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen und vor allem falscher Gefühle, auf lieb tun, in mein Bett sich drängen, die Leidenschaftliche mimen, dass ich schon glaubte, du würdest…«


    Er brachte es tatsächlich fertig, dass seine Stimme exakt an der richtigen Stelle brach! Eva schüttelte den Kopf und spürte, wie Heiterkeit in ihr aufstieg. Das war es wohl, dachte sie. Auf einmal ist alles ganz einfach. Und damit hab’ ich mich wochenlang herumgeschlagen!


    »… hast du mir schweren, nicht wieder gutzumachenden Schaden zugefügt und mich vor aller Welt lächerlich gemacht. Mich und meine Ideen hast du in den Schmutz gezogen und mit Füßen getreten! Ich spiele sogar mit dem Gedanken, anwaltliche Schritte gegen dich zu unternehmen. Herr über Schmerz und Lust– allein schon diese dümmliche Überschrift ist dazu geeignet…«


    »Wut«, sagte Eva scharf. »Wut, nicht Schmerz. Und damit ist es auch schon genug! Ich hab’ nämlich nicht die geringste Lust, mich weiterhin in diesem Ton abkanzeln zu lassen. Du kannst dich ruhig mit mir unterhalten und sagen, was sachlich falsch an meinem Text ist. Dazu bin ich gern bereit. Jederzeit. Aber die Freiheit, meine Beobachtungen und Eindrücke niederzuschreiben, lass’ ich mir nicht einmal von dir verbieten. Tut mir wirklich leid.«


    Er rang hörbar nach Luft. »Ich habe heute morgen mit dem neuen Herausgeber gesprochen«, sagte er schließlich. »Er hat ungemein verständnisvoll reagiert und mir sein vollstes Mitgefühl ausgedrückt. Weißt du übrigens, dass die Wahnsinnige, die das Erscheinen dieses kruden Zeugs zu verantworten hat, bereits geflogen ist? Du wirst dir also einen neuen Job suchen müssen, meine Liebe!«


    »Zerbrich dir darüber mal nicht den edlen Charakterkopf«, erwiderte Eva. »Kroppzeug wie ich schwimmt immer oben– hast du das nicht gewusst?« Und hängte ein.


    Kurz entschlossen packte sie Brandos Leine und ging mit ihm um den Block, zu dem kleinen Kiosk, der auch zu den unmöglichsten Zeiten geöffnet hatte. In Erwartung der Jahreswende hatten sich schon ein paar Trinkfreudige an seinem provisorischen Holztresen versammelt. Wohin sie auch sah, Schinkenhäger, Jägermeister, billiger Weinbrand.


    Überraschenderweise war das Magazin vorrätig. Allerdings nur eine einzige Ausgabe, ziemlich knittrig und ein bisschen eingerissen. Eva las noch im Stehen, einmal, zweimal. Dann schnaufte sie kräftig durch und drehte eine weitere Runde mit Brando.


    Es war gut, was sie geschrieben hatte. Alles daran stimmte, jedes Bild, jedes einzelne Wort, wenngleich ihr Porträt mehr war als blanke, schimmernde Sonnenfassade. Sie hatte sehr ernst genommen, was Mona Pant von ihr gefordert hatte: den Mann hinter den vielen Masken zu finden– zumindest, soweit er sie überhaupt jemals ablegte.


    Sah Rhosa sich selbst wirklich als strahlender Sieger, der von Erfolg zu Erfolg taumelte? Reine Biografieklitterung, die unkritischen Augen einer liebenden Frau– war es das, was er von ihr erwartet hatte?


    Der Künstler, den sie in teils behutsamen, teils frechen Strichen skizziert hatte, erschien als Suchender, nicht als Finder; ein Verrückter, der unbeirrt neue Wege ausprobierte, ohne sich um herrschende Meinungen zu scheren. Unbequem und despotisch, das ja. Sicherlich auch cholerisch, oft ungerecht und manchmal bis zur Schmerzgrenze selbstbezogen. Mit dunklen Tiefen und lockenden Abgründen. Wie sonst könnte er das große Welttheater einfangen? Aber auch sprühend vor Ideen und voll kreativer Ungeduld, dynamisch, überzeugend, mitreißend für sich und andere. Wieso verstand er bloß nicht, was für ein Geschenk sie ihm mit diesem Artikel gemacht hatte?


    »Meinst du, das Trauerspiel da vorn geht noch lange so?«


    Hotte löste seinen Blick von der Bühne, wo sich gerade ein Post-Punk-Orchester mehr redlich denn talentiert abmühte, und sah Eva an. Er hatte sie mit viel Überredungskunst auf ein garantiert supermäßiges Silvesterfest geschleppt, wo sie sich ziemlich verloren vorkam. Alle um sie herum in Schwarz, die meisten leder- oder nietenverhüllt und mindestens zehn bis fünfzehn Jahre jünger. Und die Musik zum Heulen.


    »Sicher nicht«, sagte Hotte. »Die Hauptband muss gleich kommen. Ist ja schon kurz vor zwölf.« Er deutete auf die Magnumflasche neben sich. »Hab’ schon mal vorgesorgt«, zwinkerte er. »Damit keiner von uns zu kurz kommt!«


    »Dann muss ich sofort telefonieren!« Magda und Klara, bei denen sie sich seit Tagen nicht mehr gemeldet hatte, brannten Eva auf der Seele.


    »Kannste vergessen«, sagte Hotte ungerührt. »Oder glaubst du, die Schlangen vor den Telefonkabinen stehen zum Pipimachen an? Das sind die, die das ganze Jahr nichts von zu Hause wissen wollen und kurz vor Mitternacht peinlich auf Familie machen.«


    »Und du?«, fragte Eva zurück. »Was ist mit dir? Gibt es niemanden, den du anrufen willst?«


    »Brando geht normalerweise nicht ans Telefon. Und ich bin allein«, erwiderte er philosophisch. »Hier drin.« Er klopfte sich auf die Brust. »Und überhaupt. Seit langem schon. Aber hoffentlich nicht mehr lange.« Sein Blick wurde schmelzend. »Was meinst du dazu, schöne Frau?«


    Es wurde dunkel im Saal, Glocken läuteten, und die ersten Raketen flogen. Sie standen ganz dicht voreinander, ohne sich zu berühren.


    »Happy New Year«, sagte er leise. »Auf alles, was du dir wünschst!«


    »Für dich auch«, flüsterte Eva, die plötzlich einen Riesenkloß im Hals hatte. »Viele Geheimnisse und Abenteuer!«


    Sie machte einen winzigen Schritt auf ihn zu, er einen auf sie. Dann berührten sich ihre Lippen.


    Lilli staunte nicht schlecht, als sie aus den Bergen zurückkehrte und von Eva den neuesten Stand der Dinge erfuhr.


    »Ganz langsam«, sagte sie. »Damit ich alles mitbekomme. Rhosa will dich unter Umständen verklagen, hat dich aber vorsorglich schon mal verstoßen. Und der Kleine…«


    »Hotte heißt er«, unterbrach Eva ungeduldig. »Hab’ ich dir jetzt schon mindestens dreimal gesagt!«


    »… Hotte hat also die Brieftasche gefunden, sie heil zurückgebracht und logiert seitdem nebst Hund auf deiner Schwelle. Als dekorative Bettvorleger im Doppelpack sozusagen.«


    »So ähnlich«, erwiderte Eva. »Passiert zwischen uns ist noch nichts. Nichts Ernsthaftes jedenfalls, wenn du’s schon ganz genau wissen willst. Küssen allerdings kann er traumhaft. Für sein Alter ganz erstaunlich.«


    »Wahrscheinlich ein Naturtalent«, sagte Lilli ungerührt. »Manche starten schon in der Wiege und werden von Jahr zu Jahr besser. Eine ganz neue Generation, mit uns konservativen Pennern nicht zu vergleichen! Wie alt ist er denn, dein Goldjunge?«


    »Irgend etwas zwischen zwei- und vierundzwanzig. Ich hab’ lieber erst gar nicht gefragt. Und mach dich bitte nicht lustig über ihn. Das hat er nicht verdient!«


    »So ernst ist es gleich wieder? Eva, huh, mir wird richtig bange!«


    »Ganz anders ist es diesmal!« Eva schloss verträumt die Augen. »Ich passe auf, behalte die Dinge im Griff– und genieße! Ich fühle mich so frei mit ihm, so leicht und unbeschwert. So jung war ich nicht einmal, als ich wirklich neunzehn war!«


    »Kindskopf!«, sagte Lilli freundlich. »Alter, lieber, blinder Kindskopf! Ruf mich an, wenn die nächste Bruchlandung ansteht, ja?«


    »Halt!«, rief Eva, als sie schon halb über die Schwelle war. »Und bei dir? Wie stehen die Philipp-Aktien?«


    »Keine Ahnung«, sagte Lilli und kam noch einmal zurück. »Im Urlaub war er topp, voller Charme, galant und hinter mir her wie schon seit Jahren nicht mehr. Zweite Flitterwochen, hat er immer wieder gesagt. Allerdings mindestens zehnmal so teuer wie unsere ersten. Die haben wir nämlich weitgehend in einem winzigen Zelt unter sengender spanischer Sonne verbracht. Mit Kocher und Dosenfutter.«


    »Klingt doch wunderbar. Vielleicht ist er gründlich in sich gegangen und meint es wirklich ernst.«


    »Dachte ich auch«, sagte Lilli. »Bis vorgestern Abend. Da hat er mir eine Szene gemacht, die absolut hollywoodreif war. Tenor: Jetzt herrscht wieder Alltag, und ich soll gefälligst von Wolke sieben heruntersteigen und mich ordentlich aufführen. Er hat seinen Teil getan, liebender Gatte und der ganze Schmus; nun bin eindeutig ich an der Reihe. Zack, zack, ohne lange zu fackeln. Seine Geduld jedenfalls ist erschöpft. Mit meiner allerdings ist es– ganz im Vertrauen– auch nicht mehr besonders weit her.« Sie schnitt eine traurige Grimasse. »Damit ist alles wieder offen. Mal sehen, was jetzt kommt.«


    »Tu trotzdem nichts Unüberlegtes.« Evas Stimme klang fast flehentlich. »Sag vorher Bescheid!«


    »Und ebenfalls!«


    Sie brachen in Gelächter aus.


    »Meinst du, das kriegen wir wirklich hin?«, fragte Lilli, als sie sich wieder beruhigt hatten. »Das mit dem Überlegen und Umsichtigsein?«


    »Keine Chance!«


    Beide riefen es wie aus einem Mund.


    

  


  
    Kapitel 17


    In der Nacht zum neuen Jahr hatte der schwarze Alp sie gnädigerweise verschont. Er meldete sich jedoch prompt und beanspruchte herrschsüchtig sein altes Terrain, als Eva die erste Nacht mit Hotte verbrachte. Dabei erschien ihr ohnehin wenig real, was zwischen ihnen geschah, sondern es kam ihr eher vor wie ein leidenschaftliches, unbekanntes Spiel außerhalb bekannter Normen und Vorstellungen, bestäubt mit Feenpuder und jenem Glitzerhauch der Unendlichkeit, der unweigerlich leichtsinnig macht. Sie hatten damit gewartet, extra, wie nach geheimer Absprache, obwohl keiner von ihnen jemals ein Wort darüber gesagt hatte, um ja nichts falsch zu machen, nichts in Frage zu stellen. In der Zwischenzeit war ihre Liebe wie eine Winterrose gewachsen, zart und schutzbedürftig. Nichts und niemand durfte ihr weh tun– am wenigsten sie selbst. Deshalb waren sie jeder nur denkbaren Gelegenheit ausgewichen, scheu, geradezu keusch, hatten peinlich vermieden, was ihnen die ganze Welt ohnehin schon unterstellte: Die beiden? Na klar!


    Die beiden? In Wirklichkeit keine Spur!


    Als es dann passierte– endlich! schon!– waren sie neugierig und verlegen wie Kinder, denen sich eine Tür auftat, um ein Reich ungeahnter Möglichkeiten aufscheinen zu lassen. Sie schielten durch den Spalt, begehrlich, versteht sich, wagten vor lauter Glück aber kaum, den ersten beherzten Schritt auf sie zuzugehen.


    »Soll ich?«, fragte Eva, bevor sie die Knöpfe ihrer Bluse öffnete, sie, die ältere, die auf einmal das Gefühl hatte, ihm gar nichts voraus zu haben.


    »Nein, ich!«, erwiderte Hotte rasch, ihr Parzifal der Neuzeit, der ihr gerade noch verantwortungsbewusst seinen frischgebackenen Aidstest gezeigt hatte, in seinem Leben den Gral aber nirgendwo finden konnte. »Lass mich machen– bitte!«


    Er begann mit den Schuhen. Dann hielt er ihre Füße mit den Händen umspannt und küsste sie. Unter dem langen Rock streichelte er ihre Beine und schob sich allmählich weiter nach oben. Die Strumpfhose. Der Unterrock. Der Rock. Die Bluse. Er lächelte, als er auf das hummerfarbene Nichts traf. »Zum Glück ist Winter«, flüsterte er. »Und du hast eine Menge an. Sonst wäre der Spaß ja viel kürzer. Ich find’ es wahnsinnig aufregend so!«


    Eva ließ die Dinge einfach geschehen.


    Langsam schälte er sie heraus und fuhr genussvoll mit den Händen über ihren nackten Körper, als wolle er jeden Zentimeter einzeln erkunden. »Wie ein Bild, das ich als Kind mal gesehen habe«, sagte er. »Und später oft im Traum.« Er leckte über ihren Nabel. »Voller Täler.« Seine Lippen berührten ihre Brüste. »Und Hügel.«


    Dann nahm er sie in die Arme und presste seine harten Jeans gegen sie. Sie küssten sich.


    Eva spürte, wie erregt sie war. Er roch nach Gras und Sonne, jetzt, mitten im Januar, und nach frischem Schweiß. Sein Haar kitzelte ihr Gesicht. »Jetzt du!«, sagte sie leise. »Ich will, dass du auch nackt bist!«


    Ohne Scham zog er sich aus, mit Muße, geradezu gründlich, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, ganz allmählich mit dem Anblick seines Körpers vertraut zu werden. Er war schön, kraftvoll, mit schlanken Beinen und einem stolzen, voll erigierten Schwanz.


    »Bitte spiel nicht mit mir!«, sagte er, als sie ihn an der empfindlichen Spitze berührte. »Versprichst du mir das? Ich hab’ schon so oft Nieten gezogen. Dabei bin ich ein ganz schlechter Verlierer, weißt du?«


    Sie liebten sich, wild, ekstatisch, und sanft und behutsam gleich ein zweites Mal kurz hinterher. Es gab nicht viel, was sie ihm beibringen konnte, wie Eva sehr schnell herausbekam, sei es, dass er wirklich früh mit dem Üben begonnen hatte, sei es, dass er über gut ausgebildete Instinkte verfügte. Hotte war der Liebhaber, den sie sich schon immer gewünscht hatte. Frisch, ungestüm, zärtlich, verschmitzt, ein Kobold, der im einen Augenblick noch scherzen und necken konnte, ein Mann, der im nächsten bereits vor Lust aufstöhnte. Er gab sich. Und er gab sich ganz, bedingungslos, ohne Rückhalt und Hintertür.


    Nur für ihn erfand Eva neue Bewegungen, Gesten, kühne und zarte Berührungen. Zum allerersten Mal, dachte sie. Dieser Nacht gewidmet. Für ihn. Für mich. Für uns beide.


    Warm und schläfrig lag er schließlich in ihrem Arm, seine Wimpern an ihrem Hals. Sein Mund war leicht geöffnet; er atmete sanft. Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete sie, und sie seufzte leise. Alles hätte so schön sein können, wäre da nicht die widerlich penetrante Stimme gewesen, die dem schwarzen Alp gehörte.


    Natürlich war sie älter und misstrauischer und mindestens ebenso verletzt wie er, verkorkste Kindheit hin oder her. Sie stammte aus ganz anderen Verhältnissen und war in Bereichen zu Hause, von denen Hotte wahrscheinlich keine oder bestenfalls wenig Ahnung hatte. Na und? Hatte Eva deswegen etwa kein Recht, einmal aus allem auszubrechen, was sie bislang gehalten hatte, um zu fliegen und zu träumen?


    »Halt die Klappe«, sagte sie halblaut und ziemlich unfreundlich zu ihrem inneren Peiniger. »Lass mich wenigstens diesmal zufrieden! Ich hab’ keine Lust, dir zuzuhören, kapiert?«


    Hotte sah sie überrascht an. »Du meinst doch nicht etwa mich?«, fragte er.


    »Bild dir bloß nicht zu viel ein«, lächelte Eva und rieb zärtlich ihre Nase an seiner. »Außer dir gibt es noch eine Menge anderer Quatschköpfe. Und manche wohnen sogar hier drin.« Sie deutete auf ihre Stirn. »Aber denen zeigen wir’s, oder?«


    »Na klar«, sagte er und küsste ihre Brust, dann ihren Mund. »Und wie!«


    »Findelbub!«, sagte Eva gern zu Hotte. »Straßenköter!« zu Brando, der mit begeistertem Bellen reagierte. Sie waren zum schier unzertrennlichen Dreiergespann geworden, das lange Spaziergänge und unermüdliche Stöckchenspiele in den winterlichen Flussauen unternahm. In ihrem ganzen Leben, so kam es Eva zumindest vor, war sie noch nicht so gern und ausdauernd gelaufen. Anschließend stärkten sie sich mit heißer Schokolade und dem Rest der Weihnachtskekse, die Evas Mutter mit ein paar knappen, säuerlichen Zeilen geschickt hatte.


    Danke für die schönen Geschenke, aber Du wirst verstehen, dass Du uns in natura bedeutend willkommener gewesen wärst! Bis Ostern dann, Tochter, vielleicht. Falls nicht wieder Wichtigeres dazwischenkommt! Klara hat sich ein paar Tage nicht besonders wohlgefühlt und war sehr traurig über Dein Fernbleiben, aber wie immer voller Verständnis.


    Sie ließ den Brief sinken. »O je, die hab’ ich aber schwer gekränkt! Ob ich nicht doch mal kurz nach Hause fahre?«


    »Nur wenn ich mitdarf.« Er konnte flehentlich schauen wie ein ausgesetztes Kätzchen. »Du kannst mich doch hier nicht allein zurücklassen.«


    »Ich weiß nicht«, wich Eva aus. Die Vorstellung, ihn ihrer Mutter inklusive Zopf und Federschmuck als neuen Freund zu präsentieren, besaß wenig Verlockendes. Sie wusste ohnehin, was sie zu hören bekommen würde; der grässliche Alp sorgte schon dafür, dass es ihr nicht aus dem Kopf ging. »Vielleicht ein bisschen später. Wenn die Straßen wieder frei sind.«


    »Du meinst, falls wir dann noch zusammen sind«, sagte Hotte. Es war nicht seine erste Bemerkung in dieser Richtung. Er war sehr empfindlich und achtete ständig darauf, dass sie auch wirklich zu ihm stand. In aller Öffentlichkeit, wie er betonte. Nicht nur zu Hause, im Bett, wenn keiner dabeiwar. »Ich möchte alle deine Freunde kennenlernen«, verlangte er. »Und zwar bald! Schließlich sind sie ebenso ein Teil deines Lebens wie ich. Oder schämst du dich meiner etwa?«


    »Quatsch!«, sagte Eva schnell. Zu schnell, wie sie sogleich spürte. Er hatte recht, sie war am liebsten allein mit ihm. Dann war alles unkompliziert und einfach, sie brauchte nichts zu erklären oder richtigzustellen. Sie waren eben zusammen. Punktum. War das nicht genug?


    Der Mann im grauen Flanell sah aus wie jemand, der gut im Nehmen war. Ovales, intelligentes Gesicht, unauffälliger Haarschnitt, wacher Blick, Mitte vierzig, wie sie schätzte. Er bot ihr Kaffee an und machte ein paar Minuten unverbindliche Eingangskonversation, bevor er zu seinem eigentlichen Anliegen kam.


    »Sie haben sich da ganz ordentlich in die Nesseln gesetzt, Frau Baum«, sagte er. »Unangenehme Sache. Ich hatte den aufgebrachten Herrn Rhosa tagelang an der Strippe. Zum Glück scheint er sich mittlerweile einigermaßen beruhigt zu haben.«


    »Tut mir leid, wenn Sie meinetwegen Unannehmlichkeiten hatten«, erwiderte Eva und nahm einen Schluck. »Aber zu dem Text stehe ich. Nach wie vor. Zu jedem einzelnen Wort.« Sie schaute ihn herausfordernd an. »Ich hab’ es mir nicht gerade leicht damit gemacht!«


    Stefan Weber lächelte verhalten. »Davon gehe ich aus«, sagte er. »Sonst säßen Sie erst gar nicht hier.«


    Er stand auf, ging zu dem Aktenschrank, der ungewohnt im Raum war. Sonst war alles geblieben, die Männerakte, das Maisgelb, die bequemen Stühle. Nur das Magazin war inzwischen verkauft und besaß einen neuen Namen, knapper, jünger, dynamischer. Mit einem anderen Blatt fusioniert, wie die offizielle Verlautbarung lautete. Mona Pant hatte ausgeflötet; Weber traf jetzt die Entscheidungen, der neue, zielstrebige Verleger mit Grips, Geld und guten Beziehungen. Einen dicken Stapel Layoutblätter unter dem Arm, kam er wieder an den Tisch zurück.


    »Wir müssen umdenken«, sagte er. »Und zwar gründlich. Nicht mehr verspielt im Gestern wühlen und Trends hinterher hecheln, sondern das Neue selbst kreieren!« Er deutete auf eine Doppelseite. »Deutschland im Dinofieber!«, sagte er. »Und das ist erst der Beginn!«


    »Aber darüber haben doch schon alle geschrieben!« wandte, Eva ein. »Wo soll der Thrill dabei sein?«


    »Eben!« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Vordergründig ist alles längst breitgetreten. Aber wo sind die Macher? Die Leute, die solche Trends ausdenken, bewegen und schließlich zu einer gigantischen Welle anschwellen lassen? Das interessiert, das will ich wissen– und unsere Leser auch! Wäre das was für Sie?«


    »Könnten Sie ein bisschen konkreter werden?«


    »Kann ich, kann ich! Stellen Sie sich ein Museum vor, das alle in der Stadt kennen, in das aber kaum jemand geht, monatelang, jahrelang. Trotz bester Sammlungen, trotz phantastischer Ausstellungsobjekte, alles geprüft, vermessen, poliert– und vergessen. Eines Tages kommt nun eine bunt zusammen gewürfelte Truppe und beginnt, computeranimierte Plastikfiguren aufzustellen. Man erhöht das Eintrittsgeld um das Zehnfache– und die Mengen beginnen zu strömen, zehnmal, hundertmal so viele wie bisher. Sie schauen, kaufen, kommen wieder und wieder. Und das nicht nur in unserer Stadt. Wir sind bereits die fünfte Station dieser Ausstellung, wenn ich richtig informiert bin. Sie folgen mir noch?«


    Eva nickte.


    »Damit beginnen meine Fragen aber erst. Wer ist diese Truppe? Woher kommt sie? Was bewegt sie? Vor allem: Was plant sie als nächstes?« Jetzt zeigte er sogar weiße, ein wenig spitze Zähne. »Na, ist das was für Sie? Hätten Sie Lust, für uns zu recherchieren und zu berichten?«


    »Große Lust«, sagte Eva. »Ehrlich! Museen und was Menschen mit ihnen und in ihnen anstellen, fand ich schon immer besonders spannend. Wann soll ich anfangen?«


    »Sofort.« Weber erhob sich und gab ihr die Hand. »Vereinbaren Sie einen Termin mit dem Projektleiter und holen Sie raus, was rauszuholen ist. Dann setzen wir beide uns noch einmal zusammen und legen die Story fest.«


    »Ich bin allerdings teurer geworden«, sagte Eva schon im Gehen. »Nur zu Ihrer Information. Machen Sie mir ein Angebot!«


    Er tat es, und sie schluckte überrascht, bevor sie zusagte.


    »Wir sind allerdings anspruchsvoller geworden«, sagte er. Da war sie schon halb aus der Tür. »Nur zu Ihrer Information!«


    Tag X. Jasons Fahrt, die Argonauten, Medea und alles, was noch dazu gehörte. Es war soweit.


    Rhosa und die Seinen hatten ordentlich getrommelt. Und alle, alle waren sie gekommen. Die halbe Stadt, jeder jedenfalls, der sich auch nur entfernt unter die Kulturbeflissenen einreihen wollte. Nobel die einen, in Abendgarderobe, aufgetakelt mit Strass, Pelz und Boas, betont flippig die anderen. Man sah Hüte, jede Menge Glitzerkram, Spitzen, Fransen, Leder, dazwischen sogar ein paar verstreute Turnschuhträger. Eva war froh, dass sie das kirschrote Seidenkleid nicht ein weiteres Mal bemüht hatte. Sie trug Schwarz, einen enganliegenden Overall, den nur ein knappes bunt besetztes Bolero optisch auflockerte. Das Haar hochgesteckt, die Augen dramatisch umrandet. Bereit für die Schlacht.


    Sie war nervös. Nervöser noch als Hotte, der schon auf der Herfahrt unruhig neben ihr auf dem Fahrersitz gezappelt hatte.


    »Der reinste Horror, so viel Kultur auf einmal!«, unkte Hotte, als sie im Foyer ihre allererste Runde drehten. »Kann sich der Mann denn nicht kürzer fassen?«


    »Ich denke, du wolltest unbedingt mit. Alle kennenlernen und so. Kannst gleich damit anfangen!«


    Lilli und Philipp kamen ihnen entgegen, sie im grünen Kostüm, er in einem eleganten grauen Anzug aus den fünfziger Jahren. Sie wirkten entspannt; ihre Mienen verrieten nicht, wie es momentan zwischen ihnen stand.


    »Waffenstillstand«, wisperte Lilli, als sie und Eva kurz vor dem Klingeln im Damenklo in benachbarten Kabinen verschwanden. »Wunden lecken und erst einmal durchschnaufen, bevor der nächste Ausfall gemacht wird. Ganz schön anstrengend, kann ich dir verraten! Aber Robert ist auch nicht das Gelbe vom Ei, wie sich nach und nach herausstellt. Ich glaub’, ich mach’ erst mal auf Nonne, bis ich klarer sehe. An meiner Tür lese ich übrigens einen wunderbaren Spruch: ›Liebe entsteht. Das kann nicht einmal das Patriarchat verhindern‹– hat wirklich was für sich, findest du nicht?«


    Sie hatten Mühe, rechtzeitig zu ihren Plätzen zu finden. Es gab keine normale Bestuhlung mehr, Rhosas Bühnenbildner hatte sie zugunsten eines angedeuteten Halbrunds aus Pappmaschee aufgegeben.


    Das Theater war lausig geheizt und man saß schlecht. Weder Lehnen noch Armstützen. Wer größer als einssiebzig war, wusste nicht, wohin mit seinen Beinen und ging früher oder später dazu über, sie dem Vordermann in den Rücken zu rammen. Hüsteln, Räuspern und Raunen wollten folglich gar kein Ende nehmen. Schade, denn Rhosas Truppe bot ganzen Einsatz.


    Gar nicht so sehr vielleicht, was die Textarbeit betraf. Die ging in all dem Grunzen und Schnaufen, dem Hecheln, Rennen, Schreien und Pöbeln ziemlich unter. Dafür aber zog die Truppe ein akrobatisches Blitzgewitter vor ihnen ab, eine voluminöse, extravagante Bühnenschau, die ihresgleichen suchte. Menschen, Tiere, Requisiten ständig in Bewegung, nicht ein Augenblick, wo jemand länger als ein paar Minuten ruhig stand. Die Darsteller warfen sich zu Boden, vollführten Rad und Handstand, sprangen oder hibbelten auf den Zehenspitzen. Andere erklommen Seile, wälzten sich auf den Dielen, krochen auf den Knien umher und deklamierten, während sie auf dem Kopf standen. Dies alles passierte synchron, in unterschiedlichen Bühnenbereichen, Szenen, die das geplagte Zuschauerhirn erst aufnehmen, schließlich einordnen und zu guter Letzt auch noch miteinander verbinden musste.


    Die ersten Pfiffe kamen ziemlich rasch. Wenig später verließ eine ganze Sektion unter lautem Protest geschlossen den Saal. Eva war nicht überrascht, als sie darunter Verleger Winter nebst Gattin und Tochter in Goldlamé erblickte. Beim vorbestellten Souper im naheliegenden Bistro waren sie entschieden besser aufgehoben.


    Rhosa hatte ganz auf theatralische Überhöhungen gesetzt. Nebelschwaden waberten, Regen rauschte so naturalistisch, dass die Damen in der ersten Reihe fröstelnd die Stola enger zogen; Blutsuppe schwappte aus dem Dreifuß, und es stank nach Schweiß und Dung. Ein echter Ochse erschien auf der Bühne; Rauch stieg glückverheißend in dunklen, wirbelnden Säulen zum gemalten Theaterhimmel auf. Dann, endlich, stieß die »Argo« in See.


    Wider Willen war Eva von dem Spektakel vollkommen gefangen. Obwohl sie einige Zeit bei den Proben dabei gewesen war, erlebte sie nun zum ersten Mal die Verknüpfung der verschiedenen Bilder zu einer langen, verwunschenen Kette. Es war unverschämt, was Rhosa da zeigte, unmöglich, unerhört. Aber auch genial, wunderbar, märchenhaft. Es gelang ihm auf ganz spielerische, beinahe selbstverständliche Weise eine Brücke zu schlagen vom grauen Ernst der Realität zur Traumwelt der Mythen. Wissensbrocken, tiefe Weisheiten aus früheren Zeiten wurden in dieser prallen, verrückten Bilderwelt wieder lebendig und begannen zu erzählen– ihre eigene, unvergängliche Geschichte.


    In diesem Augenblick war Eva bereit, ihm alles zu verzeihen– Unterstellungen, Schmähreden und Eitelkeit, sogar die Treulosigkeit, die er ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte. In jäh aufflackernder Zärtlichkeit für Rhosa und alle anderen, die sie liebte, beugte sie sich hinüber zu Hotte, der neben ihr in seltsamer Haltung erstarrt war.


    »Ist doch Wahnsinn hier, oder?«, flüsterte sie. »Ein echtes Erlebnis!«, und berührte sanft seine Wange.


    Er rührte sich nicht. Er schlief tief.


    Beifall, der nicht enden wollte, mehr als eine halbe Stunde, endlose rauschende Vorhänge. Die Kritikerbank war bereits leergefegt, die Zuschauer aber hatten sich von ihren Sitzen erhoben, klatschten und trampelten. Das Bühnenhalbrund glich einem Blumenmeer; zwischen seinen schweißnassen Schauspielern verbeugte sich Rhosa, blass, aber strahlend, ein ums andere Mal.


    Endlich ebbte der Applaus ab. Die Truppe zerstreute sich. Nach Abschminken und Trockenreiben würde man sie später zusammen mit dem umjubelten Regisseur im Foyer erwarten dürfen, wo bereits ein ordentliches Büffet aufgebaut war.


    Eva ließ sich im Menschenstrom mit schieben, müde und schwindelig vor Bildern und Lauten. Von fern winkte ihr Elvira fröhlich zu, an der Seite eines aufregenden ebenholzfarbenen Mannes, offenbar hatte sie sich von ihrem Maden-Mann getrennt; ein gutes Stück vor ihnen sah sie Mona Pants drahtige kleine Gestalt. Es hätte in der Tat einiges mit ihnen zu bereden gegeben, aber bitte, bitte nicht heute Abend!


    »Ich würde am liebsten gleich nach Hause«, sagte sie zu Hotte, der muffig neben ihr herstapfte. »Ich bin ziemlich fertig.«


    »Ich will aber noch was trinken.« Sein Ton verriet ihr, dass er Ärger suchte.


    »Das können wir doch auch unterwegs«, versuchte sie einen Kompromiss. »Zum Beispiel in der neuen Bar.«


    »Mach dir keine Mühe, ich weiß genau, warum du mich hier wegzerren willst«, sagte er trotzig. »Hast bloß Angst, dass ich neben dir irgendwem unangenehm auffalle.«


    »Hotte, bitte!«


    »Diesen Ton kenne ich von meinem Vater. War ein untrügliches Indiz, dass bald Prügel ins Haus standen.«


    Sie fühlte sich zu schwach, um zu streiten. »Gut, wie du willst«, sagte Eva wider besseres Wissen. »Dann eben hier.«


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis er mit dem Sektglas für sie in der einen und dem Pils für sich in der anderen Hand zurückkam. »Achtzehn Euro«, zischte Hotte empört. »Die haben wohl total den Verstand verloren!«


    Eva zuckte die Achseln und verzichtete darauf, Lilli herbeizuwinken, die gegenüber an einer Säule lehnte und sich angeregt mit einem blonden Hünen unterhielt. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie unweit von ihr die gefeuerte Mona Pant stand und immer wieder aufgeregt herüberlinste. Dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Erst Rhosa, der wie ein siegreicher Feldherr an der Spitze seiner noch immer kostümierten Truppe durch die große Flügeltür segelte, brachte sie zum Stillstand.


    »Raus!«, sagte er brüsk und wies mit der ausgestreckten Hand auf die ehemalige Chefredakteurin. »Ich mache von meinem Hausrecht Gebrauch! Verlassen Sie dieses Theater! Augenblicklich! Ich will Sie nie wieder in meinem Haus sehen!«


    Verstört trat sie den Rückzug an; jetzt tat sie Eva beinahe schon leid. Die Premierengäste starrten entzückt und begannen aufgeregt zu tuscheln; sie selbst wäre am liebsten unter dem Parkett verschwunden. Dass er sich so aufführen musste!


    Eva sah, wie Rhosas Augen weiter suchend über die Menge glitten und trat instinktiv schnell einen Schritt hinter Hotte zurück. Zum Glück verzichtete Rhosa wie gewöhnlich aus Eitelkeit darauf, zur Brille zu greifen; vielleicht war Eva ihm auch fremd in ihrem ungewohnt eleganten Aufzug, jedenfalls beendete er seine Musterung ergebnislos, um sich endlich dem wartenden Journalistenpulk zuzuwenden. Blitzlichtgewitter, dann schloss sich der Kreis um ihn.


    »Puh– der hat’s vielleicht nötig!«, prustete Hotte los. »Führt sich ja auf wie King Louie höchstpersönlich!«


    »Können wir jetzt vielleicht gehen?« Eva packte seinen Arm und drängte ihn entschlossen in Richtung Ausgang. »Ich hab’ wirklich keine Lust auf die Fortsetzung des Showdowns!«


    Fast wären sie davongekommen. Aber nur fast.


    Medea II., in engster Tuchfühlung mit Rhosa und damit offenkundig endlich doch am Ziel ihrer Wünsche angelangt, stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus.


    »Da! Dort steckt die andere Journalisten-Ziege, die diese Gemeinheiten über dich verbrochen hat!«


    »Mythos gibt es, solange es Hunger gibt, hat Benjamin einmal ge…« Rhosa hielt mitten im Wort inne. Er hob seinen Kopf und schaute Eva mit einem langen, schmerzlichen Blick an.


    Jetzt wollte sie gar nicht mehr weglaufen. Sie blieb ruhig stehen und schaute fest, aber gelassen zurück, entschlossen, keinen Deut zu weichen. Als er bemerkte, dass er nichts ausrichten konnte, ließ er in überzogen resignativer Geste die Schultern absacken. Sein Blick wurde kalt, schließlich verächtlich.


    »Schlange!«, spuckte er ihr entgegen, angewidert, als sei sein Mund tatsächlich gespickt mit giftigen Nattern. »Verrat– dein Name ist Weib!«


    »Ach, was Originelleres fällt dir wohl nicht ein? Macho! Unverbesserlicher, bornierter Macho!!!«


    Evas Ton war nicht einmal wütend. Aber sie hatte deutlich gesprochen und laut. So laut jedenfalls, dass es keiner im Foyer überhört hatte. Da war sie sich ganz sicher.


    

  


  
    Kapitel 18


    Die Jungen waren gerade am Ausschlüpfen, quietschgrüne, reptilartige Viecherchen mit breiten Entenschnäbeln und dicken Köpfen. Trotz ihrer grässlichen Farbe und den stumpfen Glasaugen brachten sie das Kunststück fertig, halbwegs niedlich auszusehen. Unter ihren Krallenfüßchen Sand, im Hintergrund gemalte Berge, neben ihnen ein paar ruppige Nadelgewächse. Hoch über zerbrochenen Eierschalen schwankte an einem endlos langen Hals der wachsame Kopf von Mama Dino aus der Familie der Maiasaurier, friedliche Pflanzenfresser, die ihre Brutstätte nicht aus den Augen ließ. Fiepen und dunkle Grunztöne ließen die Szene noch lebendiger wirken.


    Neben ihr gab ein Kind ein verzücktes Glucksen von sich. »Mama, schau nur– lauter süße, kleine Dinobabys!«


    Die anderen aus der Gruppe waren schon weitergestürmt, schnurstracks zum verdunkelten Nebenraum, wo Mr. T-Rex, der gefährlichste aller Dinosaurier, drei Meter über ihnen unter furchterregendem Brüllen sein Plastikmaul öffnete und dolchartige Reißzähne zeigte.


    »Schaurig schön«, sagte Eva und drehte sich zu ihrem Gesprächspartner um. »Ich wär’ als Kleine wahrscheinlich auf der Stelle gestorben, der Angsthase, der ich früher war. Manchmal bin ich richtig erleichtert, dass ich heutzutage nicht mehr Kind sein muss!«


    Er schmunzelte vergnügt. »Kommt bei Groß und Klein auf jeden Fall besser an als drahtverknüpfte Knochen und Zahnreste in dezent beleuchteten Einzelvitrinen«, sagte er. »Von Tag zu Tag werden es mehr Besucher. Wir werden mit Sicherheit verlängern müssen.«


    In seinem Büro, das sie an eine überlastete Einsatzzentrale erinnerte, hatten sie sich zuvor drei Stunden unterhalten, so intensiv, wie es ständig hereinbrechende Telefonate und eine Unmenge dringend zu erledigender Faxe eben erlaubt hatten. Er führte seine Mitarbeiter »an langer Leine«, wie er ihr erklärt hatte. Alle wichtigen Entscheidungen aber wollte er sofort erfahren.


    Eva war überrascht, wie sympathisch sie ihn auf Anhieb fand. Sandfarbenes Haar, sandfarbener Schnauzer, Cordjeans, brauner Pullover– unauffälliger ging es kaum. Allerdings nur, bis man seine Augen sah, voller Witz und Schnelligkeit, mit einem belustigten, ein wenig boshaften Funkeln. Albert Steinbach nahm sich selbst nicht übermäßig ernst. Seine Arbeit allerdings schon.


    Knapp drei Jahre gab es jetzt das Ausstellungsteam Suchen und Finden, wie sich seine Firma von Anfang an ein wenig provokant genannt hatte. Zu dritt waren sie gewesen, als sie die ersten Ideen geboren hatten, heute waren sie bereits über zwanzig. Und konnten ständig neue Mitarbeiter brauchen, wie er ihr am Ende ihres Rundgangs versicherte.


    »Wissen Sie niemand Kreativen mit Pep und entsprechendem Hintergrund?«, fragte er Eva. »Zuerst werden die ganzen guten Frauen bei uns wie auf Verabredung schwanger, und kaum sind die schlimmsten Lücken gestopft, brechen die nächsten schon auf Weltreise auf!« Er stöhnte übertrieben.


    »Mich zum Beispiel«, erwiderte sie impulsiv. »Falls Ihre Frage wirklich ernst gemeint ist.«


    »Sie?«


    »Das ist nicht das erste Museum, das ich von innen sehe«, sagte Eva und ließ eine Kurzfassung ihres Werdegangs folgen.


    Er hörte aufmerksam zu. »Haben Sie noch Zeit für einen Kaffee?«, fragte er dann und führte sie durch den Dino-Verkaufsshop ins »Chez Dinó«. »Gehört alles zum Konzept«, sagte er, als er Evas leicht amüsierte Blicke bemerkte. »Und bringt gutes Geld, mit dem sich wieder neue Projekte und Spinnereien verwirklichen lassen. Die Leute müssen endlich aus dem Hirn bekommen, dass Kultur edel, tot und umsonst ist.«


    »Und Plastik schick, in und lebendig?«


    »Vorurteile und Berührungsängste dürfen Sie nicht haben, wenn Sie sich für die Arbeit bei uns interessieren«, sagte er nach einer kleinen Weile. »Wir haben keine Bedenken gegen Showeffekte, ganz im Gegenteil. Wir wollen unterhalten. So informativ und gut und umfassend wie möglich.«


    Eva rührte lange in ihrer Tasse. »Mit der Dino-Manie schwimmen Sie ganz oben«, sagte sie schließlich. »Urängste, Vergänglichkeit allen Lebens, entschwundene Zeiten, Tiere der Superklasse, die Drachen unserer Kinderjahre und was sonst noch alles. Was aber machen Sie hinterher? Wenn dieser gewaltige Boom einmal verebbt ist?«


    Steinbach sah sie eindringlich an. »Ich glaube, Sie würden wirklich nicht schlecht zu unserem Chaoshaufen passen«, erwiderte er. »Ein wichtiges Stichwort haben Sie soeben selbst geliefert.«


    »Vergänglichkeit?«


    Er lachte schallend. »Die allein lässt sich nur so furchtbar schlecht ausstellen! Dazu brauchen wir leider Objekte. Nein, Drachen!«


    »Drachen?«


    »Drachen! Mittelalterliche, chinesische, japanische, javanische, von den Wikingern bis zur Südsee, gemalt, aus Papier, Holz, Metall– und eben Plastik. Natürlich Plastik, und wie! Ich hab’ schon mit den Japanern gesprochen, die sind uns da weit voraus. Was halten Sie beispielsweise von einem vier Meter langen leuchtend grünen Lindwurm, der gleich neben dem Eingang künstliches Feuer spuckt?«


    »Einschließlich Prinzessin und furchtlosem Ritter, der sein Schwert schwingt? Dann müssen Sie aber den Eintritt nochmals anheben«, erwiderte Eva. »Für diesen umfassenden und informativen Erlebnisschock!«


    »Sind Sie eigentlich abkömmlich?« Er war wieder ernst geworden. »Ich meine, nur mal angenommen, wir kämen zusammen, könnten Sie, zeitweise zumindest, auch in einer anderen Stadt arbeiten? Das ist bei uns immer mal wieder drin.«


    »Könnte ich«, sagte Eva entschlossen und verdrängte den Gedanken an Hottes enttäuschtes Gesicht. Enttäuscht wäre wahrscheinlich gar kein Ausdruck.


    Es war in letzter Zeit ohnehin ziemlich schwierig zwischen ihnen geworden. Eine Menge Missverständnisse, viel verletzter Stolz auf der einen und Gereiztheit auf der anderen Seite. Fliegen und gemeinsam Abheben lagen so weit zurück, dass Eva manchmal gar nicht mehr wusste, wie sie es überhaupt angestellt hatten. Jetzt hatte der Alltag sie in den Fängen, ein strapaziöser, oftmals geradezu unerfreulicher Alltag, den auch sie manchmal nur zähneknirschend ertrug, der für ihren jungen Freund aber immer wieder willkommenen Anlass bot, der Welt ein für allemal den Kampf anzusagen.


    Vor kurzem hatte Hotte beispielsweise einen sinnlosen Streit mit seinem Vermieter vom Zaun gebrochen, halb unbewusst, halb absichtlich, wie sie unterstellte, und stand jetzt praktisch auf der Straße. Für ihn kein Problem, denn er hatte sich bei ihr einquartiert– übergangsweise, wie er jeden Tag mehrmals betonte–, aber Eva war entschieden anderer Ansicht.


    »Du kannst hier nicht auf Dauer wohnen«, sagte sie. »Nicht einmal mit Brando als bestechender Dreingabe, das hab’ ich dir von Anfang an gesagt. Ihr müsst euch ein anderes Schlupfloch suchen. Im übrigen mag ich Typen nicht, die Zuneigung gleich mit Hausrecht verwechseln.«


    »Warum kannst du mich nicht so lieben wie ich bin?«, quengelte er zurück.


    »Und du? Was ist mit dir?«


    »Wenn ich nicht wirklich an dir hängen würde, würde ich es dir nicht so schwer machen.«


    »Dabei vergisst du leider nur eins: dass ich nicht deine Mutter bin«, sagte Eva und war sauer.


    Auf ihn. Mehr aber noch auf sich. Es klappte nicht. Es konnte nicht klappen. Alle hatten es ja gleich gewusst, sie selbst eingeschlossen. Auf den zermürbenden Kleinkrieg aber, den Hotte ihr lieferte, war sie trotzdem nicht vorbereitet.


    Er war eifersüchtig, er schäumte geradezu vor Eifersucht. Nicht auf andere Männer, dazu gab sie ihm keinen Anlass. Noch nicht, wie Eva sich manchmal mit warnendem Unterton sagte.


    Nein, auf Dinge, die ihr am Herzen lagen, sie interessierten, die sie mochte. Lieber als ihn, wie Hotte sogleich argwöhnisch vermutete. Er flippte aus, wenn sie abends noch einmal den Computer anstellte, und hasste es, wenn sie sich zum Lesen zurückzog oder einmal allein Musik hören wollte– zur Abwechslung weder Soul noch Funk. Er versteckte ihre Platten und ritzte das Hauptkabel an, er, nicht Brandos scharfe Zähne, wie sich bei der Reparatur schließlich herausstellte. Zweimal war er nach Auseinandersetzungen über dieses Thema einfach in Evas Arbeitszimmer gestürmt und hatte damit begonnen, wahllos Bücher aus dem Regal zu reißen.


    »Ich will wichtig für dich sein! Mir sollst du zuhören! Mir!!!«


    Es kostete sie Stunden, ihn wieder zu beruhigen, und sie verspürte immer weniger Lust dazu. Seine Lebensgeschichte hatte sie inzwischen intus, rauf und runter; er erzählte sie, um bemitleidet und getröstet zu werden und… um sich ja nicht weiterzuentwickeln.


    »Noch so viel Zeit«, berief er sich. »Ich kann später einmal noch alles machen, was ich mag.«


    Seine Jugend begriff er als Waffe, als seine einzige, wie Eva manchmal befürchtete. Hatte er keine Angst, dass sie sich allzu schnell abnutzen könnte?


    »Aber auch du wirst älter«, sagte sie ihm immer öfter. Dann wurde er störrisch, aggressiv oder begann zu weinen, herzerweichend wie ein Junge.


    Sie brauchte kein launisches Kind, sie wünschte sich ihren zärtlichen, stürmischen Geliebten der ersten Nächte zurück. Keine leichte Übung, denn Hotte hatte inzwischen die unbezwingbare Macht des schlaffen Schwanzes entdeckt.


    »Ich kann nicht mehr«, flüsterte er unter Tränen. »Du hast mich kastriert– mit deinen Büchern, deiner Bildung, deinem ganzen aufgesetzten Emanzipationsgeschwätz! Schau nur, was du aus mir gemacht hast! Einen impotenten Krüppel! Bist du jetzt endlich zufrieden? Geh doch zurück zu deinen alten, geilen Männern!«


    Es kränkte sie, machte, dass sie sich alt fühlte, ungeliebt und wenig attraktiv. Sie begann auf die Blicke der Passanten zu achten, wenn sie zusammen unterwegs waren, grübelte darüber nach, was die Leute denken mochten, wenn sie Seite an Seite ein Lokal betraten, er im Fransenhemd, sie im klassischen Pullover. Der Liebesfresser hatte es sich bereits in ihrem Herzen bequem gemacht.


    Es liegt an mir, dachte sie verzweifelt, ich hätte klüger sein müssen, und sie wiederholte, wenn sie wach neben ihm lag und seinen gleichmäßigen Kinderatem hörte, was der schwarze Alp ihr höhnisch eingab: Mit einer anderen, jüngeren, die besser zu ihm passt, hätte er weniger Probleme. Ich bin zu viel für ihn, verschlinge ihn, fresse ihn auf. Ich muss ihn loslassen! Aber wie?


    »Wir sollten uns noch einmal ausführlich über Ihren Einstieg bei uns unterhalten.« Steinbachs ruhige Stimme holte sie aus den Niederungen ihres Gefühlslebens in die Wirklichkeit zurück. »Chez Dinó«. Wenn sie Glück hatte, eine lockende berufliche Aussicht. Sie nickte ihm zu.


    »Ich spreche mit meinem Team«, fuhr er fort. »Und Sie überschlafen die Angelegenheit. Können Sie mir einstweilen Ihre Unterlagen zusammenstellen?«


    »Gern«, sagte Eva. »Über Zeitpunkt und Verdienst müssen wir reden. Über meine Motivation nicht. Wenn Sie mich wollen– ich bin dabei!«


    In der Straßenbahn, beim Nachhausefahren, war ihr schwindelig vor Aufregung. Ein neues Leben, dachte sie, ganz neue Anforderungen. Vielleicht sogar eine andere Stadt! Es geht weiter. Endlich bin ich wieder auf dem Weg.


    Sie starrte nach draußen, wo frühe warme Winde die Schneereste auf den Wiesen fraßen. Ein paar vorwitzige Jogger drehten schon ihre Runden. Sie hätte singen können, die ganze Welt umarmen.


    Plötzlich stutzte sie. Das erste von Lillis Plakaten! Sie sprang auf, unterdrückte den Impuls, es abzureißen und mitzunehmen. Bald schon würde sie die frechen Weibsbilder ohnehin in der ganzen Stadt hängen sehen.


    Die engagierte Galeristin Ina Valentin, noch nicht lang im Geschäft, aber von Anfang an auf Frauenkunst spezialisiert, hatte keine Zeit verloren. Ihre eigenen Räumlichkeiten waren für das geplante Happening viel zu klein; deshalb hatte sie die ausrangierte Produktionshalle im Norden bis zum Abriss angemietet. Die Presse war bereits benachrichtigt, Einladungen waren gedruckt. Und eben Plakate.


    Auf kobaltblauem Grund streckte eine Skulptur ihren Bogen zum Himmel. Ein Pelzstück über die Schultern geworfen, die Hüften von silber durchzogenem Ledergeflecht bedeckt. Zwei Brüste, natürlich. Das mit der Amputation war männliche Geschichtsfälschung wie vieles andere auch. Stark sah sie aus, mutig, frei.


    LILLI LÖWENSTEIN: DIE AMAZONEN KOMMEN!


    1.–20. März


    stand darüber, in Buchstaben so silbern wie Mondlicht.


    Ja, dachte Eva, sie kommen. Und sie kommen ganz gewaltig.


    Sie hatte schon das Buch aus der Hand gelegt, um das Licht zu löschen, da klingelte das Telefon. Sie war allein zu Hause. Hotte war nach einem bösen Streit gestern tief beleidigt mit Brando zu einem Freund ausgewandert, der beide ein paar Tage lang in seiner Wohnung aufnehmen wollte. Was anschließend geschehen sollte, wusste der Himmel, Eva jedenfalls nicht. Schon ein paar leise Andeutungen über eine eventuelle berufliche Neuorientierung, die ihr halb freudig, halb provokativ entschlüpft waren, hatten ausgereicht, um Hotte in ein tobendes Bündel zu verwandeln. Erst fluchte er, dann brach er in Tränen aus, schließlich wurde er kalt und fies.


    »Ich mach’ dir hier alles platt, wenn du das bringst«, verkündete er drohend. »Alles! Wirst schon sehen.«


    Später hatte er sich natürlich entschuldigt. »Ich hab’ mich idiotisch benommen, verzeih mir bitte! Kommt nicht wieder vor!«


    Eva seufzte. Es würde wieder vorkommen, vielleicht noch heute Nacht.


    Sie hob ab.


    Lilli war dran, mit einer kleinen, flachen Stimme, die sie im ersten Moment kaum erkannte. Im Hintergrund grölte laute Musik.


    »Was hast du gesagt?« Eva glaubte zunächst an einen Hörfehler, die Freundin aber leierte zum zweiten Mal in diesem merkwürdigen Ton ihren Spruch herunter.


    »Ich kann die Amazonen nicht freigeben, jedenfalls nicht in diesem Zustand. Das ist alles viel zu schnell gegangen, verstehst du? Ihr alle seid daran schuld, du, Philipp, Robert, die Galeristin, ihr alle habt mich gedrängt und manipuliert, jeder auf seine Art, habt mir Dampf gemacht, aber das war falsch! Die Figuren müssen weiterreifen, sie sind einfach noch nicht fertig! Wenn ich wirklich zulasse, dass sie so gezeigt werden, bin ich bloßgestellt bis zum Ende meiner Tage.« Sie begann zu weinen.


    »Was ist passiert?«, schrie Eva am anderen Ende der Leitung gegen den Kneipenlärm an. »Wieso denn nur auf einmal? Wo steckst du überhaupt?«


    »Nirgendwo«, schluchzte Lilli. »Ist doch ohnehin alles egal! Das ist zu viel für mich, Eva, Nummern zu groß! Alle werden mich für übergeschnappt halten– und das bin ich wahrscheinlich sogar. Morgen früh ruf’ ich die Valentin an und blase alles ab. Und niemand wird mich davon abhalten, auch du nicht!«


    »Kein Mensch manipuliert dich«, sagte Eva geduldig. »Das ist der ganz normale Koller vor der Premiere, weiter nichts! Ich hab’ schon richtig drauf gewartet, wann er endlich einsetzt. Willst du nicht herkommen und erst einmal durchschnaufen?«


    »Du glaubst, ich meine es nicht ernst! Aber es ist ernst!«


    »Natürlich«, sagte Eva. »Bluternst. Ich kann mir bestens vorstellen, wie dir zumute ist. Von überall schauen sie dich an, deine stolzen Töchter, die du jetzt auf einmal mit anderen teilen musst. Und du hast keine Ahnung, ob sie bei ihnen gut ankommen werden. Aber eines weißt du ganz genau: Sie sind gut, verdammt gut sogar! Egal, was die anderen finden. Das darfst du nie vergessen, Lilli!«


    Das Schluchzen ebbte ab. »Meinst du das wirklich?«, sagte Lilli schließlich. »Muss ich keine Angst haben? Kann ich wirklich alles laufen lassen?«


    »Du bist der Maßstab aller Dinge, niemand sonst«, bekräftigte Eva. »Ich würd’ mir das aufschreiben und als Talisman in die Handtasche stecken. Und bei Anfechtungen diverser Art: immer mal einen Blick drauf werfen! Was ist jetzt– kommst du oder kommst du nicht?«


    »Ich fahr’ lieber noch mal in die Werkstatt und schau’, ob alles in Ordnung ist«, erwiderte Lilli. Lautes Schneuzen. »Wenn ich das überlebe, kriegst du einen Riesen-Orden von mir, das versprech’ ich dir!«


    »Am Hosenband«, sagte Eva, »aber mindestens!«


    Es brauste und wogte, es stürmte und brandete. Göttinnendämmerung, Richard Wagners Walküren auf ihrem wilden Ritt. Musik erfüllte die ausgeräumte Halle, so laut und besitzergreifend, dass manche Besucher zunächst erschrocken stehen blieben. Jeder von ihnen ging schließlich doch neugierig weiter, zur Mitte, wo Lillis Figurenensemble auf dem blanken Betonboden installiert war. Dreizehn Skulpturen, Amazonen, Mondfrauen, was ihr Name bedeutete. Dreizehn wie die Mondmonate, Töchter einer Göttin, die in vielen Kulten als Stute verehrt wurde. Ein stilisierter Pferdekopf zu ihren Füßen, gefüllt mit weißen Rosen, spielte darauf an.


    Kein elektrisches Licht.


    Hunderte von Kerzen schwebten auf einer Metallbarke über den Köpfen der Besucher. Es war warm im Raum, trotz der kühlen Vorfrühlingsnacht, eine Hitze, die der ungewohnte Kerzenschein noch intensivierte. Aus einer unsichtbaren Quelle strömte leiser Wind. Alles an den Plastiken schien in Bewegung, Arme, Stoffe, Federn, sogar die kleinen Pelzhärchen plusterten sich auf, wenn die Brise darüber strich. Einem Dreifuß entquoll heller Rauch, der die Konturen verwischte und würzigen Salbeigeruch verbreitete.


    Manche der Amazonen hatten die Mondsichel bei sich, andere waren als Jüngerinnen von Artemis, Hestia und Gaia mit Pfeil und Bogen ausgerüstet; wieder andere saßen vor einem großen Kessel, spannen oder schnürten ihre Sandalen. Ihre Gesichter waren hinter dünnen Gazeschleiern verborgen; ihre Körper, vor allem aber ihre Haltung und die Art ihrer Bewegung verrieten, ob sie jung waren oder alt, kämpferisch oder weise, ob der Lebensfaden, den die Große Weberin für sie bestimmt hatte, schon verbraucht war oder noch lange reichen würde.


    Dann der Gesang. Das Lied der Walküren, ein wütendes, machtvolles Crescendo, das von Verrat, Wut und Untergang erzählte. So mussten die magischen Kriegsrufe geklungen haben, die die Sagen von den Kämpfen der Amazonen überliefern. Durch den Klang ihrer Stimmen raubten sie den Feinden die Kraft, ihre Waffen zu führen; andere traf ihr Fluch und ließ sie auf der Stelle tot zu Boden fallen.


    »Das ist den Frauen gewidmet, die nie den Mund aufbekommen und alles schlucken, was man ihnen serviert«, sagte Lilli gerade zu einer jungen Journalistin, die begeistert nickte. »Gegen die Angst, die uns wie eine Garnrolle quer im Hals sitzt und uns säuseln, girren und flüstern lässt, wenn wir eigentlich schreien möchten. Deshalb klingen unsere Stimmen so oft klein und gequetscht, und niemand hört uns zu.«


    »Also doch ein durch und durch feministischer Ansatz?« Das kam natürlich von einem männlichen Kollegen. »Was wollen Sie den Männern damit beweisen?«


    »Den Männern gar nichts«, lächelte Lilli. »Eher den Frauen.«


    »Ist es Krieg und Kampf, was Sie zur Lösung des Konflikts der Geschlechter empfehlen?«, sprang eine ältere Reporterin dem Frager bei.


    »Meine Amazonen sind der Versuch, ein genaueres Bild der weiblichen Natur zu entwerfen, die unter der Schwere männlicher Werte und Vorstellungen im Abendland so lange verschüttet war. Zum Beispiel weibliche Kraft, weiblicher Mut, weibliche Geschicklichkeit. Deshalb habe ich Frauen ausgewählt, die sich zu wehren wussten.«


    »Mit Blecharmen, Federschmuck und Pelzröckchen?« Der Journalist verzog spöttisch seinen Mund. »Meinen Sie, Penthesileas Schwestern sind so erfolgreich in den Krieg gezogen?«


    »Ich kann mir denken, dass Ihnen nicht besonders gefällt, was ich da auftische«, sagte Lilli. »Frauen, die nicht nur ohne Männer auskommen, sondern Männer auch noch historisch belegt besiegt haben, sind nun mal nicht besonders beliebt– bei Männern. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen– ich möchte neue Gäste begrüßen!«


    Der Andrang war überwältigend. Bald war Lillis silbernes Kleid in einer neuen Menschenansammlung verschwunden. Philipp verzichtete auf weitere Versuche, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Er hielt sich lieber am improvisierten Tresen auf, wo sich bald schon auch sein Konkurrent Robert einstellte. Beide tranken einträchtig Bier und schienen sich gut miteinander zu unterhalten.


    Verrückte Welt! dachte Eva. Verrückte Typen, einer wie der andere!


    Ein lautes Donnern. Dann knatterndes Motorengeräusch. Acht schwere Maschinen am Eingang, acht schwarz gekleidete Fahrer. Schwarze Helme, blinkende Lichter.


    »Scharf!«, sagte der junge Typ neben Eva. »Was die noch alles auf der Pfanne haben! Jetzt geht’s erst richtig los, glaub’ ich! Der echte Wahnsinn!«


    Sie spürte, wie ihr Nacken steif wurde. Der Fahrer in der Mitte hatte einen abgeschabten Fuchsschwanz am Lenker. Den kannte sie. Hottes einziges Andenken an seinen Vater.


    Ihr Blick suchte Lilli, die ebenso fassungslos wie die meisten anderen zur Tür starrte.


    Bitte nicht! dachte Eva, unfähig sich zu rühren oder auch nur einen Ton hervorzubringen. Nicht hier! Nicht an Lillis großem Abend!


    Der Fahrer mit dem Fuchsschwanz hob seinen schwarzen Lederhandschuh. Langsam rollten die Maschinen in die Halle, geradewegs auf die Skulpturen zu.


    Jetzt kehrte ihre Stimme zurück. »Hotte!«, schrie sie. »Bist du wahnsinnig?«


    Keine Reaktion. Noch fünfzehn Meter, dann zehn, dann sechs.


    »Bleibt sofort stehen!«


    Noch drei.


    Wie auf wortlose Verabredung lösten sich ein paar Frauen aus ihrer Erstarrung, erst wenige, dann immer mehr und stellten sich den Maschinen in den Weg. Eine Mauer aus lebenden Körpern vor den Amazonen, die durch den Luftaustausch lebhafter denn je bewegt wurden.


    »Na denn«, sagte eine der Frauen, eine Rundliche im Häkellook, die Eva noch nie zuvor gesehen hatte, und es klang weder ängstlich noch aggressiv, »zeigt mal, wie mutig ihr wirklich seid. Fahrt schon los, wenn ihr euch traut! Erst wir. Dann sie. Das ist die Reihenfolge.«


    Sie ließen die Motoren aufheulen und kamen ein winziges Stück näher. Und noch eins.


    Die Frauen rührten sich nicht. Minuten vergingen. Nur die Walküren klagten noch immer, verzweifelt und stimmgewaltig.


    Schließlich nahm der Fahrer mit dem Fuchsschwanz seinen Helm ab. Sein Gesicht war kalkweiß, und in seinen Augen standen Tränen.


    »Eva, ich wollte doch nur…«


    »Frauen laufen nicht mehr davon«, sagte sie müde. »Nicht mehr heutzutage. Das weißt du doch. Sie gehen höchstens. Und dann für immer.«


    

  


  
    Irgendwann


    

  


  
    Kapitel 19


    Sie war spät dran. Das Flugzeug hatte Verspätung gehabt, wie meist in diesen frühen Abendstunden, wenn die letzten Geschäftsleute ihre Heimreise antraten. Dann waren die grauen Anzüge verknittert, die Hemden durchgeschwitzt, und die Aktenköfferchen steckten voller Aufträge– oder Enttäuschungen. Wenigstens hatte der Dickbauch auf dem Nebensitz nur in Windeseile seinen doppelten Whisky getrunken, ohne sie anzumachen. Seitdem Eva öfters die Strecke Hamburg-München flog, hatte sie schon ganz andere Erfahrungen gemacht.


    Sie hatte nicht die geringste Lust auf die Party. Ein warmes Bad, die allerwichtigsten Telefonate und ab mit dem neuen Roman ins Bett, das war es, wonach ihr der Sinn jetzt stand. Aber Elvira hatte nicht locker gelassen.


    »David kocht göttlich, wirst schon sehen! Alles original afrikanisch. Ich rede nie wieder ein Wort mit dir, wenn du absagst. Man sieht dich ohnehin kaum noch, seitdem du deinen komischen Museumskram machst. Also, spätestens halb neun!«


    Jetzt war es beinahe eine Stunde später. Eva klingelte, den großen Blumenstrauß im Arm, den sie als Entschuldigung noch schnell am Bahnhof gekauft hatte. Mit vollen Backen ließ Elvira sie rein.


    »Na endlich! Jetzt musst du dich selbst bekannt machen; wir sind alle schon beim Essen!«


    Der Raum war groß und angenehm möbliert. Afrikanisches Kunsthandwerk, ein paar von Elviras eigenen Grafiken, ein runder Tisch, an dem jeder Platz besetzt schien. Leise, rhythmische Musik. Es roch nach Piment, Zitronengras und anregenden Gewürzen, die ihre Nase nicht identifizieren konnte. Sie spürte, wie hungrig sie war.


    Zögernd war Eva stehen geblieben.


    »Setzen Sie sich doch hierher«, sagte ein Mann mit kurzen rotblonden Locken. »Wir rutschen alle ein Stück zusammen, dann haben Sie ausreichend Platz!«


    Ein weiterer Klappstuhl fand sich; sie bekam Teller und Besteck. Dann dampfte etwas Köstlich-Scharfes vor ihr. Eva konzentrierte sich ganz auf das Essen. Trotzdem bemerkte sie, wie aufmerksam er sie immer wieder ansah.


    »Na, gerade noch vorm Verhungern gerettet?« Sein Lachen war laut und herzlich, das ansteckendste, das sie je gehört hatte.


    »So ungefähr«, sagte sie. »Und jetzt bitte Wein!«


    Die anderen am Tisch waren offenbar schon seit geraumer Zeit in eine ernsthafte politische Unterhaltung verstrickt, in die Eva nicht einsteigen wollte. Nicht heute Abend, dachte sie. Nicht bei diesen Augen. Gletscherblau waren sie, lebendig und ziemlich frech.


    Er stellte ein paar Fragen und brachte sie zum Reden. Sie begann zu erzählen, um bald schon festzustellen, dass sie nur über ihre Ausstellungsarbeit sprach.


    »Wird dich sicherlich langweilen«, entschuldigte sie sich. »Die meisten Leute finden Museen und alles, was damit zusammenhängt, zum Gähnen. Wenn auch kaum jemand sich traut, das ehrlich zuzugeben.« Ganz selbstverständlich waren sie beim Du gelandet. Er war Therapeut, ungemein witzig und ziemlich schlagfertig. Ein, zwei Jahre jünger als sie, wie Eva schätzte. Es kam ihr vor, als ob sie ihn schon seit langem kennen würde.


    »Wie kommst du denn darauf?«, protestierte er. »Ganz im Gegenteil! Find’ ich total spannend, was ihr euch alles einfallen lasst! Erst Dinos, dann Drachen… und was dann?«


    »Schließlich gibt es ja auch noch Wale und Delfine und Schwalben und so weiter. Bis wir mit allem durch sind, ist es der Menschheit mit Sicherheit gelungen, ein paar weitere Lebewesen mit der Ausrottung zu bedrohen.«


    »Und die stellt ihr dann aus, bevor sie den Globus für immer verlassen?«


    »Wir unterhalten die Leute und bringen sie zum Nachdenken. Selbst die, die sonst wenig Lust dazu haben. Die merken es nämlich erst, wenn es schon passiert ist«, erwiderte Eva ein wenig schnippisch.


    »Du nimmst ganz schön ernst, was du machst«, sagte er nachdenklich.


    »Du etwa nicht?«


    Sie schauten sich an. Ein seltsames Kribbeln begann sich in Evas Bauch auszubreiten. Vielleicht war nur noch Arbeiten doch nicht der einzige Ausweg.


    Er ist nett, dachte sie. Überhaupt nicht mein Typ, aber verdammt nett!


    Zwei Stunden später beherrschten sie die gesamte Unterhaltung am Tisch. Sie gaben die Themen vor, spitzten sie zu, setzten die Pointen. Immer wieder sein glucksendes Lachen, das tief von unten kam. Eva fühlte sich beschwingt, ja beinahe ein bisschen betrunken, obwohl sie kaum von dem Wein probiert hatte.


    Er war unterdessen näher gerückt, nicht viel, aber gerade ausreichend, damit ihre Beine sich unter dem Tisch gelegentlich berührten. Sein Hosenstoff war rau. Funken schlugen. Und ihr Herzschlag beschleunigte sich rasant.


    Er ist wirklich nicht mein Typ, dachte Eva. Aber er kann so wunderbar lachen.


    Bevor der allgemeine Aufbruch begann, kam eine schlanke, große Frau von der anderen Tischseite, beugte sich über ihn und flüsterte in sein Ohr. Ihre Hand lag dabei wie selbstverständlich in seiner Halsbeuge.


    Da war plötzlich ein kleines schmerzhaftes Ziehen in der Brustgegend. Als hätte er es bemerkt, blickte er auf und lächelte Eva offen an.


    Ganz zufällig waren sie die letzten, die sich von Elvira und David verabschiedeten. Sie gingen Seite an Seite durch die Tür, die Stiegen hinab, die Straße entlang, bis sie vor seinem Auto standen.


    »Ich bring’ dich heim, wenn du willst«, sagte er und klang auf einmal belegt.


    Keine Kindersitze, nur eine Hundedecke auf dem Rücksitz. Plötzlich musste sie an Hotte und Brando denken, die beide nach London gegangen waren, das ganz große Abenteuer suchen. Manchmal fehlten sie ihr. Trotz allem.


    »Ich bin ziemlich viel unterwegs«, sagte sie in das Schweigen, das auf einmal zwischen ihnen lag. »Macht Spaß, ist aber ganz schön anstrengend.«


    Er blieb stumm, da bogen sie schon in Evas Straße ein. Er stellte den Motor ab und schaute sie an.


    »Eine Warnung gleich vorab«, sagte er leise. »Damit du Bescheid weißt. Ich bin ein ganz schrecklicher Typ, unzuverlässig, launenhaft, eigenbrötlerisch. Bockig, stur, geradezu verbissen. Und eingebildet! ›Quadratmacho‹ hat mich meine Ex-Frau immer genannt. Und ich fürchte, sie hat recht damit.«


    »Soll ich schnell wegrennen?«, fragte Eva zurück. »Und laut um Hilfe schreien?« Ihre Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.


    »Ich fürchte, das würde nichts mehr nützen.«


    Er küsste sie, ausgiebig und genussvoll. Das konnte er schon mal und gab Anlass zu weiteren Hoffnungen.


    »Ich fürchte auch«, sagte sie, als sie wieder Luft bekam. »Wenigstens gibst du ein einigermaßen positives Feindbild ab, wie es scheint. Wichtige Frage: Wie hast du weibliches Herzblut am liebsten? Pur oder eisgekühlt?«


    »In Pulverform«, sagte er, »damit es möglichst lang vorrätig ist.« Und lachte seine Tonleitern. »Ich ruf’ dich morgen an. Kann ich dich erreichen?«


    »Das kommt ganz darauf an, wie ernst es dir ist«, sagte Eva und stieg aus. »Wenn man etwas wirklich will, kriegt man es auch. Meistens jedenfalls.«


    Sie warf ihm eine Kusshand zu. Dann ging sie langsam zu ihrem Haus.
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    »Ein Mann wie Himbeereis«


    


    Linda, alleinerziehende Mutter und jung verwitwet, zieht aus der hessischen Provinz nach München, um ein neues Leben zu beginnen. Dort läuft ihr der nette Makler Robbie über den Weg. Doch auch er erweist sich als Flop. Zusammen mit ihrer neuen und besten Freundin Gina beschließt sie Vergeltung zu üben und mit den falschen Märchenprinzen abzurechnen.
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    »Eine Frau plant ihren Rachefeldzug!«


    


    Gina ist attraktiv, intelligent und hat nur ein Ziel: Rache an den drei Männern zu nehmen, die ihre ältere Schwester verletzt und ausgebeutet haben. Geschickt setzt sie die weiblichen Waffen ein, denen keiner der drei widerstehen kann. Doch dabei läuft sie Gefahr, sich selbst in diesem Geflecht aus Verführung, Geld und Ehre zu verlieren.
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    »Ein schräger, kultiger Roman für all die Frauen, die heimlich irdische Engel sind!«


    


    »Nomen est omen«– was soll schon aus drei Mädels werden, denen die Mütter ausgerechnet die Namen– männlicher!– Erzengel beschert haben? Micki, Raffa und Gabo versuchen auf höchst irdische Weise, das Beste daraus zu machen. Sie verbringen ihre Tage mit manchmal recht skurrilen Aktivitäten. Die Nächte aber gehören den »wilden Engeln«: mit Spritztouren in »geborgten« Autos, Philosophieren auf Grabsteinen, Begegnungen mit heißen Kerlen und dem Träumen von der eigenen Band. Bis die drei Erzengelinnen wider Willen eines Nachts auf Luzy treffen, die ihnen gerade noch gefehlt hat…
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    »Zauberei einmal anders– Chaosqueen lässt grüßen!«


    


    Billi Bär kann zaubern. Wenn es auch oft nicht so klappt, wie sie es sich gedacht hat. Als das Fernsehen aber die Chaosqueen entdeckt und ihr Ex-Mann sie unbedingt zurückhaben will, läuft ihr Leben endgültig aus dem Ruder. Dabei wünscht sie sich doch nur eine normale Familie…
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    »Eine freche Beziehungs- und Rachekomödie von der bekannten deutschen Autorin.«


    


    Claus ist ein verdammt gut aussehender Dozent, und so schwebt Studentin Susanna im siebten Himmel, als die beiden ein Paar werden. Doch hinter der Fassade des romantischen Ritters steckt etwas ganz anderes, und so landet Susanna äußerst unsanft auf dem Boden der Tatsachen. Nun wird Gleiches mit Gleichem vergolten und auf die heiße Liebe folgt eiskalte Rache.
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    »Die wohl schönste Liebesgeschichte des 16.Jahrhunderts.«


    


    Die Bürgerstochter und der Kaisersohn– eine verbotene Liebe, die im 16. Jahrhundert alle Standesgrenzen sprengt und am Hof der Habsburger Skandal über Skandal heraufbeschwört. Philippine Welser und Ferdinand II. verlieben sich, heiraten heimlich und bekommen vier Kinder. Doch je stärker ihre Verbindung wird, desto größer werden auch die Widerstände. Schließlich erkrankt Philippine an einem unheilbaren Leiden. Man munkelt, sie sei vergiftet worden…
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